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Der Piedelvogt. 


uf der großen, feuchten Wieſe, 
Die am Fluffe ſich dahin ſtreckt, 
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a Wimmeln Hunderte von Störchen. 


Alles weiß, man ſieht kaum Grünes, 


Weiß und ſchwarz mit langen Schnäbeln 


Und noch längern rothen Beinen. 
Und ein Klappern iſt's und Plappern 
Und ein Nicken, Hüpfen, Schütteln, 
Hälſerecken, Flügelſchlagen 

In der Hattrigen Verſammlung, 
Daß kein einz ger Bruder Langbein 
Noch ſein eigen Wort verſtehn kann. 
Muſt'rung halten ſie und Heerſchau, 
Pflegen wichtige Berathung 

Ueber Wanderung und Abzug. 
Nicht wohin, — das wiſſen Alle, 
Doch den Führer gilt's zu küren, 
Einen Aldermann und Häuptling, 
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Deſſen tiefer Schnabelweisheit 

Alle Anderen gehorchen 

Der beſchwingten Karawane. 
Herbſtlich wird es ſchon am Rheine, 
An der Elbe und der Weſer, 

Und der Wandertrieb im Blute 
Regt ſich mit dem Drang nach Süden 
Doch, ihr klugen Klapperſtörche, 
Sagt, wer hat euch einberufen, 
Daß ihr zur beſtimmten Stunde 
Und an der beſtimmten Stelle 

All' auf einmal eingetroffen? 

Wer trug euch von Neſt zu Neſte 
Durch das ganze Land die Briefe? 
Habt ihr Boten und Geſandte? 
Hat's der Wind euch zugeblaſen? 
Oder zog durch Dorf und Heide 
Mit der Wandermär ein Spielmann? 
Wie ihr's macht, iſt eu'r Geheimniß, 
Aber abgeſehen haben 

Euch das andre Wandervögel, 
Federleicht wie ihr und flügge 

Und wie ihr verſtreut im Lande, 
Ohne Heimat, ohne Habe, 

Ueberall zu Haus und nirgend. 
Schwingt, ihr Störchlein, an der Weſer 
Euch empor nur in die Lüfte; 

Wenn ihr dann gen Süden ſteuert, 
Fliegt ihr jenen andern Streichern 
Graden Weges übern Kopf hin. 
Werdet ſie ſchon ſehn und hören, 
Denn es ſind wohl lautre Gäſte 

Als ihr ſelbſt, und es gehöret 
Klappern auch zu ihrem Handwerk. 
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Da erhoben ſich die Störche, 

Und als ſie in ihrem Fluge 

Hoch jetzt überm Speſſart ſchwebten, 

Sahen aus der Vogelſchau 

Sie tief unter ſich im Walde 

Gar ein ſeltſam Abenteuer. 

An dem Fuß des Geierberges 

Unter hohen, alten Eichen 

War ein Lager aufgeſchlagen. 

Zelte ſtanden dort und Hütten, 

Größre, kleinre, feſtgefügte, 

Und auch andre, die nur loſe 

Sich mit wenig grünen Zweigen 

Als ein dürftig Dach erwieſen 

Gegen Wind und Regentropfen 

Für den einen harten Schläfer, 

Der darin ſich bergen konnte. 

Wagen hielten auch und Karren, 

Mit geflickten grieſen Plänen 

Ueberſpannt, und drangebunden 

Eſel oder Hund als Zugthier. 

Auch ein Bär lag an der Kette, 

Hochgelehrte Pudel leckten 

Sich das Maul und rochen Braten, 

Und dort hockten langgeſchwänzte, 

Ruppig, ſtruppig magre Affen, 

Die ſich unaufhörlich kratzten. 

Und die Menſchen? O des Bildes, 

Das ſie boten! Männer, Weiber, 

Mädchen, Buben, ſchrei'nde Bälger, 

Ins Geſammt wohl an vierhundert 

Und im wunderlichſten Aufzug. 

Jede Form und jede Farbe, 

Die nur möglich, die nur denkbar, 
1* 
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War an Hauben und Gewändern. 
Lederwams und Lodenkoller, 
Kettenhemd und Zwillichjoppe, 
Fiſchhaut und zerfreſſ'nes Pelzwerk, 
Scharlach und verſchoſſne Seide, 
Schillernd, ſcheckig, fadenſ cheinig 
Mit geſchwärzten Silberborten. 
Fetzen, Lappen hier und Lumpen 
Und dort wohlgepflegte Kleider 
Manches aufgeputzten Burſchen, 
Mancher eitlen, ſchmucken Dirne. 
Und beſetzt, behängt war Alles 
Mit dem tollſten Tand und Flitter, 
Bändern, Schleifen, Schellengürteln, 
Starren oder eingeknickten, 
Hängenden, zerzauſten Federn, 
Spangen, Ketten oder Schnüren 
Aus den wunderlichſten Stoffen. 
Und dazu nun die Geſtalten! 
Trotzig ſtämmige Geſellen, 
Bärtig, bettelſtolz, bewaffnet, 
Und in Tanz und Sprung geübte, 
Jugendlich geſchmeid'ge Glieder. 
Kurzgeſchorne Igelborſten, 

Lange Locken, dicke Flechten; 
Schlanke, ſchlangenrunde Leiber 
Und anmuthige Geſichter 

Mit geſchweiften rothen Lippen, 
Die zu lächeln wohl verſtanden 
Und verliebtem Räubermunde 
Einen Kuß nicht ſtets verſagten. 
Alle trugen in den Zügen 
Eigenthümliches Gepräge. 

Derbe, ungebundne Freiheit, 


LE ee 


Leichter Sinn und Schelmenlaune 
Blitzte Allen aus den Augen, 

Allen von der Stirne glänzte 
Angeborene Begabung. 

Dabei waren doch die Meiſten 
Ehrliche und biedre Menſchen, 

Die nicht grämlich oder mühſam, 
Sondern allzeit flott und luſtig, 
Sorglos ſich durchs Leben ſchlugen, 
Die das Herz auf rechter Stelle, 
Ueberall zuſammen hielten 

Und ſich halfen, wo ſie konnten. 

Doch was waren's denn für Menſchen? 
Ja! was waren's! Spielleut waren's! 
Fahrend Volk und Gauklerbanden, 
Und hier mitten unter ihnen, 

Alle mächtig überragend 

Mit dem ausdrucksvollen Haupte 

Wie ein Patriarch der Bibel 

Stand der Fiedelvogt als Hauptmann. 


Seit Spervogel mit dem Ritter 
Von Venedig fuhr zu Schiffe, 
Waren juſt vier Jahr vergangen. 
Damals gab's im Spielmannsvolke 
Viel Kopfſchütteln und Verwundern, 
Daß der Graubart ſich entſchloſſen, 
Noch auf ſeine alten Tage 

Ins gelobte Land zu pilgern, 

Und es hieß: er muß der Sünden 
Mehr auf dem Gewiſſen haben, 
Als uns kund iſt; Wen'ge kannten 
Seine Dankbarkeit und Liebe 

Zu dem Ritter, Viele gaben 
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Ihn auf Nimmerwiederſehen 

Schon verloren, und das ſchmerzte 
Alle Fahrenden im Reiche; 

Denn er hatte unter ihnen 

Faſt ein königliches Anſehn 

Neben unverbrüchlich treuer 
Herzensbrüderſchaft; ſein Anhang 
Starb auch nimmer aus und wurde 
Von den Alten an die Jungen 
Noch vererbt und überliefert. 
Sonderlich ſo lang er fern war 
Oder vielmehr ſchon für todt galt, 
Wuchs durch Dichtung und Beſchreibung 
Rieſengroß und heldenmäßig 

Die Geſtalt ins Sagenhafte. 

Als ſein Abgang mit dem Kreuzheer 
Ruchbar wurde, gab es Trauer, 
Und man hörte ſchon die Klage, 
Allen frohen Spielmannslebens 
Kumpanei und Zucht und Satzung 
Müſſe nun zuſammenbrechen, 

Da der Hauptmann ging verloren. 


Um ſo unermeßlich größer 
War die Freude und der Jubel, 
Als es hieß: der Fiedelvogt 
Iſt vom heil'gen Land lebendig 
Und geſund zurückgekommen! 
Alle wollten ihn nun ſehen, 
Jeder frug: wo denn? wo iſt er? 
Und wie ſieht er aus? was macht er? 
Und die Jüngſten, die den Fiedler 
Nur von Hörenſagen kannten, 
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Waren nun erft recht begierig 
Ihm leibhaftig zu begegnen. 

Auch er ſelber hatte Sehnſucht, 
Alle ſeine lieben Kinder, 

Wie die Fahrenden er nannte, 
Wieder um ſich zu verſammeln, 
Und beſtimmte ihnen ſchließlich 
Eine Govenanz und Anfahrt 

Auf den Tag der Kreuzerhöhung 
Unterm Geierberg im Speſſart. 
Da frohlockte und fiebrirte 

Alles Spielmannsblut im Lande, 
Als wenn es von einem Herzen 
Durch ein ganzes Netz von Adern 
Weitverzweigt bis in des Reiches 
Allerfernſte Winkel ſtrömte. 

Und wenn jemals Spielmannsbeine 
Botendienſte willig thaten, 

Frohe Märe freudig trugen, 

So geſchah es dieſer Botſchaft. 
In der Luft lag's und im Waſſer, 
Wie's in kleinen Quelln und Bächen 
Von den Bergen rinnt in Flüſſe, 
Aus den Flüſſen in die Ströme 
Sich ergießt, ſtets wachſend, ſchwellend, 
Alſo war's mit dem Gerüchte 
Von des Fiedelvogtes Rückkehr. 
Wie es Alle, die es anging, 
Gleich erfahren, wußte Niemand; 
Doch ſie waren nun zur Stunde 
Und zur Stelle da im Speſſart 
Wie die Störche auf der Wieſe, 
Um ein herzig Wiederſehen 

Und dem Fiedelvogt zu Ehren 
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Unter ſich ein echtes, freies, 
Frohes Spielmannsfeſt zu feiern. 


Als er fürbaß ſelbſt dahinzog, 
Traf er unterwegs ſchon manche 
Seiner fahrenden Genoſſen. 

Täglich wuchs die Schaar, und wahrlich! 
Wie ein Held und Sieger ſchritt er 
An der Spitze ſeiner Treuen 

Auf dem alten Eſelspfade 

Hin zum Stelldichein im Walde. 
Berg' und Thäler hallten wider 
Von dem Freudenſchrei der Vielen, 
Die ſchon auf dem Lagerplatze 
Sein gewartet, als er eintraf, 

Und faſt in Gefahr des Lebens 
Kam er, als in wildem Anſturm 
Sich die Meute auf ihn ſtürzte, 
Ihn zu drücken und zu herzen. 

In den alten, grauen Augen 

Ward es feucht bei ſo viel Liebe, 
Und es fehlten ihm die Worte. 

Um der Rührung Herr zu werden, 
Deren er in ſeiner Würde 8 
Vor dem jüngern Volk ſich ſchämte, 
Nahm er Fiedel ſchnell und Bogen 
Und begann aus Leibeskräften 
Luſtig darauf loszufiedeln, 

Wie's nur er, der Meiſter, konnte. 
Das gab Luft, ihm und den Andern. 
Eine Weile lauſchten Alle, 

Aber balde hingeriſſen, 

Kamen außer Rand und Band ſie 
Und erfaßten wie beſeſſen 
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Bei den Hüften ſich und Armen, 
Tanzten, ſprangen, ſangen, jauchzten. 
Wie ein wilder Hexenſabbath 

War die Hatz, das Drehn und Wirbeln 
In dem bunten Durcheinander, 

Bis ſie Alle nicht mehr konnten 

Und der Alte lachend daſtand, 

Seinen Zauberbogen ſenkte 

Und die heiße Stirn ſich wiſchte. 


Das war geſtern, heute waren 
Sie ſchon ruhiger geworden. 
Eine große, dichte Laube 

Hatten ſie dem lieben Alten 
Aufgeſchlagen und ſein Lager 
Sorglich, prächtig drin bereitet 
Viele brachten ihm Geſchenke, 
Zierliche und ſeltne Sachen, 

Die auf ihren weiten Fahrten 
Sie erworben und geſammelt. 
Unter einer alten Eiche, 

Die auf einem freien Platze 

Um ein Weniges erhöht ſtand, 
Hatten ſie zum Ehrenſitze 

Ihm aus Zweigen, Moos und Farren 
Einen wahren Thron errichtet 
Und darüber in die Aeſte, 

Die ſich wölbend niederbogen, 
Rothe Decken, Tücher, Fahnen 
Wie zum Baldachin gehangen. 
Dahin ward er nun geleitet, 
Und nachdem er Platz genommen, 
Führten ſie vor ſeinen Augen 
Ihm ein Schauſpiel auf wie nimmer, 
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Nicht für reichlichſte Belohnung 
Andre Augen es geſehen. 

In den feſtlichſten Gewändern 
Und mit ihrem ganzen Schmucke 
Zeigten ſie ihm ihre Künſte. 
Einzeln oder in Parteien 
Traten ſie hervor und ließen 
Sich in ihrem Glanz bewundern. 
Welche wußten Vogelſtimmen 
Trefflich, täuſchend nachzuahmen, 
Andre aber überboten 

Sich in Uebungen des Leibes 
Mit Geſchicklichkeit und Stärke. 
Wieder Andere vollführten 
Sinnige Geberdenſpiele, 

Ließen wie lebend'ge Menſchen 
Puppen reden und hantiren 
Oder ſtaunenswerthe Stüdlein 
Ihrer klugen Thiere ſehen, 

Und zuletzt kam noch das Beſte. 
Eine Schaar der ſchönſten Mädchen 
Führte Tänze auf und Spiele 
Leidenſchaftlich und entzückend. 
Und hier unter ſich, wo Alle 
Ja zur großen Zunft gehörten, 
Gönnten einmal ihres Gleichen 
Gerne ſie den frohen Anblick 
Ihrer jugendlichen Schönheit. 
Alle waren kranzumwunden 

Und in fliegend freien Haaren, 
Kurzen Röckchen, kurzen Miedern, 
Bloßen Armen, bloßen Hälſen 
Oder nur von dünnen Schleiern 
Kaum verhüllt und leicht umflattert. 
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Ach! fie bogen, wanden, ſchwangen 
Sich in reizendſter Bewegung 

Zu berauſchend ſüßen Weiſen, 
Die auf Geige, Flöte, Sumber 
Von geübten Spielern klangen. 
Und ſie lächelten ſo lockend, 

Und ſie zeigten ihre Körper 

In ſo wundervollen Linien, 

Daß den Jungen und den Alten 
Schier das Herz im Leibe hüpfte. 


Nach der wechſelreichen Spiele 
Ueberraſchend ſchönem Ende 
Sollt' es nun ans Schmauſen gehen 
Rings im Walde brannten Feuer, 
Von den Frau'n geſchürt, gehütet, 
Keſſel dampften dran und Töpfe, 
Pfannen brodelten und ſchmorten. 
Dort am Spieße ſtak ein Hammel, 
Dort ein Haſe, hier ein Rehbock, 
Und die Federn in dem Graſe 
Zeigten auch, wieviel gerupft war. 
Alle hatten ſich bemüht, 
Etwas Leckres aufzutreiben 
Und das Beſte zu bewahren 
Für den Schmaus, wie er ſo üppig 
Selten ihren Gaumen letzte. 
An Getränk war auch kein Mangel, 
Und Spervogel war verlegen, 
Wie er all die guten Biſſen, 
All die vielen tiefen Trünke, 
Die ihm zugetragen wurden, 
Schaffen und bewält'gen ſollte. 
Nach dem Schmauſe rückten Alle 
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Unter Bäumen und vor Büſchen, 
Deren Laub ſchon leiſe gilbte, 
Auf dem Raſen mehr zuſammen, 
Und wie ſie dahin gelagert 

Nun in maleriſchen Gruppen 

Und den bunten Trachten ruhten, 
War's ein lebensfroher Anblick. 
Eines warmen Herbſttags Sonne 
Malte greller noch die Farben, 
Brennend rothe, ſchreiend gelbe, 
Blaue, braune, hell und dunkel, 
Blitzte auch auf blanken Knöpfen, 
Schnallen, Schellen und Bordüren. 
Die beweglichen Geſichter 

Auf den kernigen Geſtalten 
Leuchteten im Sonnenſcheine; 

Die gebräunten ſahn noch brauner, 
Narben glühten, Falten, Furchen 
Schatteten ſich tief und markig, 
Junge, friſche, runde Wangen 
Glänzten roſenroth und blühend. 
Alte feſte Fiedelſtreicher 

Saßen da mit Krug und Becher, 
Um die nimmerſatten Kehlen 
Auch noch mit den letzten Neigen 
Zu befeuchten und zu waſchen. 
Andre würfelten und wagten 
Manchen hohen Satz im Spiele, 
Stritten, jubelten und fluchten 
Beim Gewinnen und Verlieren. 
Andre plauderten und frugen 
Sich nach ihren Abenteuern, 
Trieben Poſſen, wußten Mären, 
Suchten auch mit Räthſelſprüchen 
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Oder Taſchenſpielerkünſten 

Manch verquickten Strang zu flechten. 
Frauen ſaßen bei einander, 

Horchten, ſchwatzten oder zeigten 
Schmuck und Zierrath ſich zum Tauſchen. 
Mädchen hielten ſich umſchlungen 
Arm in Arm, und wie die Köpfe 
Kichernd ſie zuſammenſteckten, 

War es lieblich anzuſchauen, 

Wie das Hellblond ſich vom Braunen, 
Rabenſchwarz vom Fuchsroth abhob. 
Pärchen fanden ſich zuſammen, 

Und aus diebiſch dunkeln Augen 
Sprühten zauberſtarke Blicke, 

Scherz und neckiſch Lachen tönte. 
Hatte hier ſein Haupt ein Burſche 
In der Liebſten Schoß gebettet, 
Stützte dort auf ihres Trauten 

Knie ſich eine junge Schöne. 

Mitten drin auf einer Decke 

Lag der Fiedelvogt und blickte 

Mit Gefühlen ſtolzer Freude 

Auf ſein luſtig Volk im Kreiſe. 


Eintracht, Fried' und Freundſchaft herrſchte, 
Und die leicht erregten Geiſter 
Wechſelten im Widerſpiele 
Schimpf und Schelmerei zur Kurzweil. 
„Fiedelvogt, ſag' an,“ ſprach Wickpot, 
Einer von den wackern Zechern, 
„Gab's da hinten bei den Heiden 
Manchmal auch ſo pricken Spießer?“ 
„Niemals nicht, du alter Grimbart!“ 
Lachte Fiedelvogt, „den Wildzahn 
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Mußten wir uns ausziehn laſſen, 
Meiſtens gab's nur ſchmale Brocken.“ 
„Nun, dann kann ich es nicht loben, 
Das gelobte Land!“ rief Mukkolf, 

Der den Bären mit ſich führte. 

„Aber ſchöne Frauen, hört' ich, 

Leben unter den Ungläub'gen,“ 

Sprach der Tänzerinnen eine. f 
„Hab' mich nicht darum gekümmert, 
Rothe Hazika! ſie gingen 

Auch verſchleiert unſern Blicken,“ 
Sprach Spervogel und erhob ſich. 

Mit dem Aelteſten im Haufen, 
Düring, einem greiſen Spielmann, 
Der ihm wie ein Freund vertraut war, 
Schritt er in des Waldes Schatten. 
„Würd' es Dir gefallen, Freuga,“ 
Fragte Starkhand, „wenn Dein Frowin, 
Wie's dort üblich, ſtatt des einen 
Zwanzig ſolcher Liebchen hätte?“ 
„Zwanzig ſolcher Liebchen giebt's nicht,“ 
Meinte Winli, der Floitirer; 

„Nicht die Erſte, nicht die Letzte, 
Wiſſet, wär' ich unter zwanzig!“ 
Sagte ſtolz die ſchöne Freuga. 

„Das wär' was für Dich, Zachäus!“ 
Lachte Siebenhaar, ein Geiger, 

Feiſt und blauroth im Geſichte, 

Doch ſehr dürftig auf dem Scheitel. 
„Warum flogſt Du denn nicht ſelbſt mit, 
Alter Truthahn?“ frug Zachäus, 
„Wirſt doch Deiner vielen Sünden 
Hier nicht quitt, und wenn meinswegen 
Auch ein Biſchof für Dich betet.“ 
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„Das beſorge ich ſchon ſelbſten,“ 

Sagte Siebenhaar, „ich pfeife 

Siebenmal das Vaterunſer 

Jeden Abend, ausgenommen 

Freitag, weil ich da vom Faſten 

Gar zu ſchwach bin, um zu pfeifen.“ 

„Faſten? Du? ſeit wann denn?“ lachte 

Hiltrud mit den ſchwarzen Augen 

Und den blendend weißen Zähnen. 
„Freitags faſten, Sonntags leſen, 

Sprach der Mönch, und das macht ſelig!“ 
„Doch exceptis excipiendis! 

Sprach der Mönch und brach die Faſten“ 

Höhnte von der andern Seite 

Enzemann, der Würfelmeiſter, 

Der nur noch ein einzig Auge 

Und dafür drei Schultern hatte, 

„So ein alter Fegdenbeutel, 

So ein Bohrdenſchink und Rührmoſt 

Spricht auch noch von Seligwerden? 

Leſen kannſt Du nicht, und faſten 

Hab' ich Dich in meinem Leben 

Nur ein einzig Mal geſehen, 

Das war, als in Stock und Eiſen 

Wir im Loch zu Boppard lagen.“ 
„Richtig, Buckelchen! ich weiß es 

Noch wie heute, Deine Würfel 

Hatten uns hineingeknöchelt, 

Und ich denke mir, ich fiedle 

Dich noch mal treppauf die Leiter 

Und erleb' es, daß die Krähe 

Dir die Haare ſtrählt und ſcheitelt.“ 

„Na, nur ruhig Blut! ihr werft euch 

Kletten in den Bart!“ rief Krafto, 
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Einer von den ſtarken Springern, 
„Mancher nennt Gott ſeinen Vater 
Und will mich zu ſeinem Bruder 
Doch nicht haben; denn der Pfennig 
Iſt ein Ehrendieb, mit Sünden 

Lockt er Einen in die Hölle. 
Goldgeſchriebne Seelenmeſſen 

Kann nicht Jeder gleich bezahlen, 
Denn das Gold wächſt nicht auf Bäumen, 
Und aus Neſſeln fließt kein Honig. 
Doch wenn Unſereins gekränkt wird, 
Kriegt er eines Mannes Schatten 
Nur als Buße, Fahrende 

Sind ja vogelfrei auf Erden.“ 

„Ja es iſt ein Recht, das krumm ſteht 
Wie die Sichel,“ ſprach Zachäus, 
„Sonderlich die Pfaffheit denket, 

Daß das Kränzlein an der Platten 
Einem Heil'genſcheine gleichkommt, 
Und die Kirche rafft zuſammen, 

Was von Käufer und Verkäufer 
Gleich geſchätzt wird als das Beſte. 
Das viel dumme Volk der Bauern 
Läßt das Aergſte ſich gefallen 

Und verneigt ſich ſchon vorm Winde, 
Wenn er von dem Kloſter herweht. 
Greift ein Spielmann mal daneben 
Oder findet, was dem Aermſten 
Keinen Wachtelgeier werth iſt, 

Schreit das wie der Mönch im Chore, 
Läuft zum Richter, klagt und heiſchet 
Rechten Arm und linkes Bein 

Gleich vom Leibe wegzuhauen. 

Hätte man nicht bei den Weibern 
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Etwas Rückhalt, wär's gefährlich.“ 

„O Zachäus! mit dem Rückhalt, 

Den die Weiber uns gewähren, 

Steht es mißlich,“ ſagte Mukkolf, 

„Weiber haſſen graue Haare, 

Laſſen unterſtunden lange 

Auf ihr letztes Wort uns warten.“ 

„Letztes Wort? die Frauen ſprechen 

Nie ihr letztes Wort,“ rief Starkhand, 

„Sehn uns an mit ihren Augen, 

Gleich als wären ſie im Grunde 

Aller Falſchheit Widerſaſſe, 

Thun gar ſchämlich und ſind unſtät 

Doch wie See und Sand und Alles, 

Was der Wind bewegt, das glaubt mir!“ 

„Und wer iſt dran ſchuld? die Männer!“ 

Sprach der jüngern Frauen eine, 

„Ja die Männer! nur die Männer!“ 

Rief es laut von allen Seiten. 

„Wort und Weiſe muß man kennen, 

Wie ihr's mit uns treibt von Kinde. 

Sind wir Einem holdgewogen, 

Iſt's ein Reden und ein Raunen 

Nur von eitel Wonn' und Wunder, 

Und mit gar geſchwinden Blicken 

Wollt ihr uns zur Handhaft bringen, 

Schwört und lügt, man ſei die Erſte 

Und die Einzige, und fragt uns, 

Wie wir über Minne dächten; 

Doch ein witzig Weib vertrauet 

Nicht gleich Jedem ihr Geheimniß.“ 

Winli lachte: „Hübſche Lüge 

Iſt nicht große Sünde, mein' ich, 

Darum braucht ihr uns nicht Alle 
Jul. Wolff, Tannhäuſer. II 2 
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Gleich zur Strafe in der Minne 
Faſten und verſchmachten laſſen.“ 
„Reicher Gott im Himmel!“ barmte 
Eine Alte jetzt und ſtemmte, 

Mitten in den Kreis ſich ſtellend, 
Beide Arme in die Seiten, 

„Hört doch endlich auf mit ſtreiten! 
Jung iſt jung! ſo lang ihr jung ſeid, 
Taugt ihr Alle nichts, die Männer 
Taugen auch nichts, wenn ſie alt ſind, 
Sprecht beſonders nicht von faſten! 
Denkt doch, Kinder! heut' iſt Freitag, 
Und nun ſeht, wie ihr gefaſtet! 

Seid ihr denn noch Chriſtenmenſchen 
Oder baare, blanke Heiden?“ 

Da ſcholl Jauchzen und Gelächter, 
Und ſie riefen durch einander: 

„Sie hat Recht! Heil Mutter Wilwirk! 
Mutter Wilwirk, wir ſind Heiden! 
Spielleut ſollen gar nicht faſten, 
Spielleut brauchen nicht zu faſten, 
Spielleut wollen auch nicht faſten!“ 


Jetzo wieder aus dem Walde 

Kam der Fiedelvogt mit Düring 
Und trat in den Kreis der Seinen. 
„Höre, Jonas,“ ſagte Wickpot, 
„Könnteſt uns von Deiner Kreuzfahrt 
Wohl etwas zum Beſten geben.“ 
Alle ſtimmten zu; Spervogel 

Ließ ſich nieder und erzählte: 
„Nun, wir fuhren von Venedig 
Endlich ab, viertauſend Helme, 
Aber zehnmal mehr an Streitern, 
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Die nicht ritterbürtig waren, 
Sammt den Knechten und der Pilger 
Ganzem Troß. Die Venetianer, 
Schlaue Handelsleute, nutzten 
Aber jetzt zum eignen Vortheil 
Unſre Macht; wir mußten ihnen 
Erſt die feſte Stadt Jadera 
Unter ihre Botſchaft bringen 
Und darauf den ganzen Winter 
In Dalmatien liegen bleiben. 
Erſt im Frühjahr ging es wieder 
Seewärts, aber Syrien ſollten 
Wir noch lange nicht erreichen. 
Durch den Hellespont hin ſegelnd 
Landeten wir in Abydos, 
Uns zu ſammeln und zu rüſten, 
Fuhren dann in die Propontis, 
Wo vor unſerm Blick allmählich 
Sich ein Paradies enthüllte. 
Aus den blauen Wogen tauchte 
Dort Byzanz mit ſeinen Kuppeln, 
Vielen Thürmen, hohen Mauern, 
Kirchen, Gärten und Paläſten 
Als ein unvergleichlich Wunder. 
Dahin wurde nun geſteuert. 
Iſaak Angelus, der Kaiſer, 
Der von ſeinem eignen Bruder 
Abgeſetzt war und geblendet, 
Bat durch ſeinen Sohn um Hülfe 
Gegen die empörten Griechen, 
Und es wurden ſtarke Stürme 
Ausgefochten, eh' das Kreuzheer 
Einig ward, Konſtantinopel 
Anzugreifen und zu zwingen. 
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Erſt nach einem vollen Jahre 

Heißen Kampfs zu See, zu Lande 
Und mühſeliger Belag'rung 

Ward die Stadt mit Sturm genommen, 
Ausgeplündert und verwüſtet 

Und Graf Balduin von Flandern 
Ruhmvoll zum latein'ſchen Kaiſer 
Ausgerufen und gekrönet. 

Unſre Siege hatten Schrecken 

Und Beſtürzung rings verbreitet, 
Und den Fürſten und Baronen 
Ward es leicht, mit wenig Streitern 
In den nahen Küſtenſtrichen 

Land und Herrſchaft zu gewinnen. 
Dadurch ward das Heer verzettelt 
Und zerſtreut, nur Wen'ge kamen 
Noch nach Syrien, unter ihnen 

War auch ich; in Antiochien 

Ward der Ueberreſt faſt gänzlich 
Von des Sultans Macht vernichtet. 
Nur mit Müh dem Tod entronnen, 
Schifften wir uns ein nach Frankreich, 
Und nach viert'halb Jahren endlich 
Sahn den Rhein wir wieder fließen.“ 


Als der Fiedelvogt geendet, 
Sprach nach einer kleinen Weile 
Siebenhaar: „Nun ſag' mir Einer, 
Ob das lieblich iſt und lockend, 
Sich um nichts ſo anzuſtrengen, 
Stets die Hände in den Haaren 
Sich zu raufen und zu balgen. 
Das giebt Kopfſchmerz, daß den Himmel 
Man für kupfern halten könnte.“ 
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„Siebenhaar, mit Kahlen raufen 

Iſt ein Kunſtſtück,“ ſprach Zachäus, 
„Und Du ſagteſt mir ja, Montags 
Thät' Dir's Köpflein weh gewöhnlich. 
„Der das Meer geſalzen hat, 

Wird um kleine Schuld und Fehle 
Mild und gnädig ſein mir Armen,“ 
Meinte Siebenhaar, „doch fragt nur, 
Was der Fiedelvogt erlangt hat, — 
Hitze, Hunger, Durſt und Hiebe.“ 
„Na, und gute Beute, hoff’ ich! 

Wie geſätes Geld iſt Plündrung,“ 
Lachte Enzemann und ſchielte 
Lauernd nach dem Fiedelvogte, 
Während er tief in der Taſche 

Seine Würfel ſchon liebkoſte. 
„Fiedelvogt! und nun erzähle 

Auch von Ritter Ofterdingen, 

Dem Tannhäuſer, der als Ritter 
Und als Sänger hochberühmt iſt,“ 
Sprach die blonde Smaragdine. 
„Frägſt nach dem, Du holde Schlange? 
Möchteſt ihn wohl gern umringeln?“ 
Lachte Fiedelvogt, „ei, Mädchen! 
Wenn Du ihn nur ſäheſt, würde 
Dir das Blut zum Herzen ſtürzen. 
Was ich euch von mir erzählte, 
Paßt genau auch auf den Ritter, 
Denn wir waren unzertrennlich. 

Wo er war, da fehlt' ich auch nicht, 
Hab' ihm Helm und Schild getragen, 
Ihm ſein Roß gepflegt, im Zelte 
Oder unter freiem Himmel 

Ihm das Lager ſtets bereitet 
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Und für ihn geſorgt nach Kräften, 
Wie er auch für mich bedacht war 
Und ich ſag' euch: ſolche Lanze 

Hat die Chriſtenheit nicht viele. 

Als ob ihm das Leben nichts wär', 
Hat er wie ein wilder Löwe 
Ueberall voran geſtritten. 

Bei dem fürchterlichen Sturme 
Auf Konſtantinopel war er 

Einer von den Allererſten 

Auf der Mauer, und da wurden 
Wir getrennt, denn ganz unmöglich 
War mir's, dabei ihm zu folgen. 
Flügel ſchienen an die Rüſtung 
Ihm gewachſen, und gleich Blitzen 
Fuhr fein Schwert in das Getümmel. 
Doch ich fand ihn balde wieder, 
Aber wie auch! an der Spitze 

Der Verwegenſten von Allen. 
Lendner, Rüſtung und Gewaffen 
Starrten, troffen ihm von Blute, 
Theils von eignem, mehr von fremdem 
Und hier gab's ein hart Stück Arbeit. 
Im Palaſt, genannt Bladernä, 
Der mit Thürmen und mit Zinnen 
Stark geſchirmet und geſchützt war, 
Saßen viele hundert Feinde 

Scharf mit Pfeilen, Wurfgeſchoſſen, 
Siedend Oel und Feuerbränden 
Uns von dorther überſchüttend. 

Den Palaſt mit Sturm zu nehmen 
Galt es, und ein grauſig Streiten, 
Wie ich nie geſehn mein Lebtag, 
Hob ſich da von beiden Seiten. 
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Mit den Feinden war Verzweiflung, 
Mit den Unſern Trotz und Rachgier. 
Immer wieder kühn gewaget, 
Immer wieder abgeſchlagen 

Ward der Anſturm, daß ſich ſchwimmend 
Schon im Blut die Todten häuften. 
Endlich drangen wir ins Innre 
Schritt vor Schritt den Weg erkämpfend 
Unterm Wuthgeheul der Griechen. 
Als in einem großen Saale 

Wir die Letzten nun erreichten 

Bruſt an Bruſt mit ihnen ringend, 
Schallte draußen ein Getöſe, 

Und jetzt waren wir gefangen. 

Eine Uebermacht von Feinden 

Kam den Ihren jetzt zu Hülfe 

Und Entſatze, tauſend, tauſend. 

Was wir mühevoll erobert, 

Mußten wir nun ſelbſt vertheid'gen, 
Und von Neuem nahm das Schlachten 
Seinen fürchterlichen Fortgang. 
Raum zu ſchaffen zur Bewegung, 
Schleppten wir die vielen Todten 
Aus dem Saal heraus und thürmten 
Sie als Schutzwall auf am Eingang. 
Aber ob wir uns auch wehrten 

Wie die angeſchoſſnen Eber, 

Stets an der Gefallnen Stelle 
Sprangen wieder neue Feinde, 

Und jetzt ſtieg die Noth am höchſten. 
Rauch drang ein mit dickem Qualme, 
Denn der Palaſt ſtand in Flammen, 
Angezündet an vier Ecken. 

Immer näher kam das Feuer 
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Schon dem Saale, kniſternd, knatternd; 
Durch des Rauches dunkle Wolken 
Loderten die gelben Flammen, 

Leckten gierig an den Pfoſten, 

Daß die Wände krachten, knackten 
Und der Boden untern Füßen 

Und die Balken brannten, ſchwelten. 
Durch das Brauſen, Rauſchen, Toben 
Und das Sieggeſchrei der Griechen 
Klang der Unſern tapfrer Schlachtruf 
Immer ſchwächer ſchon und dumpfer. 
Muth und Hoffnung wär' uns Allen 
Längſt entwichen, wenn der Ritter, 
Unſer Ritter Ofterdingen 

Wie ein Engel mit dem Schwerte 
Rieſengroß und rieſenmächtig 

Nicht mit ſtets erneutem Zuruf, 

Feſt zu ſtehen, drein zu ſchlagen, 
Uns ſo heldenhaft geführet 

Und des großen Saales Eingang 
Todeskühn vertheidigt hätte. 

Ich hielt aus bei ihm in Nöthen, 
Und mit meinem Fiedelbogen 

Zog ich lange, rothe Streiche, 

Daß von Takt und Ton des Spielmanns 
Mancher hinſank an der Thüre. 
Endlich, endlich kam uns Rettung. 
Fortgetrieben von den Unſern, 

Die in Ueberzahl jetzt nahten, 
Wurden die Mordbrenner draußen; 
Was noch drinnen Athem hatte, 
Rettete ſo Leib und Leben 

Aus dem brennenden Palaſte. — 
Als der Ritter und ich ſelber 
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Unſrer Wunden kaum geneſen, 

Fuhren beide wir nach Syrien, 
Kämpften heiß in Antiochien, 

Denn er war darauf verſeſſen, 

An des Auferſtandnen Grabe 

In Jeruſalem zu beten; 

Doch es war nicht zu erreichen. 

Auch die Rückfahrt machten beide 

Wir auf einem Schiff, und jetzo 

Iſt er bei dem König Philipp, 

Um zu ſtreiten und zu kämpfen 

Für das Recht der Hohenſtaufen. 

Aber ich erbat mir Urlaub, 

Spürte Sehnſucht, liebe Kinder, 

Ja nach euch in meinem Herzen, 
Wollte ſehn, ob gut gepflegt noch 
Spielmannskunſt und Sangesſitten, 
Wie ich's liebe, rief zuſammen 

Euch zum Spechtshart, — und da bin ich!“ 
„Fiedelvogt, Du Alter, Treuer! 

Wir ſind Dein mit Leib und Leben!“ 
Riefen ſie ihm zu und drückten 

Ihm mit Herzlichkeit die Hände. 
„Fiedelvogtchen!“ lachte ſchelmiſch 
Hazika, „ich hörte ſagen, 

Der Tannhäuſer, — Gott beſchütz' ihn! — 
Habe Glück bei ſchönen Frauen; 

War er bei den Griechenmädchen 

Auch ſo ſiegreich in der Minne 

Wie beim Sturme mit dem Schwerte?“ 
„Weiß ich nicht! und wenn ich's wüßte, 
Sagt' ich's nicht!“ ſprach kurz der Alte, 
Hazika indeſſen lachte. 


Auf dem Eſelspfade nahte 
Jetzt ein Wagen, hochbeladen; 
Rundgebauchte Tonnen waren's, 
Angefüllt mit ſtarkem Biere, 

Die das wackre Fuhrwerk brachte. 
Als der Fiedelvogt vor Tagen 
Auf der Wanderung zum Speſſart 
Nach Aſchaffenburg gekommen, 
Hatt' er dort das Bier erſtanden 
Und den Fuhrmann auch gedungen, 
Daß es der zur rechten Stunde 
Nach dem Geierberge brächte, 

Um den Fahrenden und Freunden 
Einen guten Trunk zu bieten. 
Hochwillkommen war die Gabe 
Und mit Jauchzen und Gejodel 
Dicht umſchwärmt, umtanzt, umſprungen 
Jeder wollte Hand anlegen, 
Flugs die Fäſſer abzuladen, 

Und zum Vorſchein kamen plötzlich 
Soviel leere Trinkgefäße, 

Als ob alle von den Bäumen 

Sie wie Eckern oder Eicheln 
Abgefalln; die Tonnen wurden 
Gruppenweis vertheilt im Walde 
Und von Trinkern bald umlagert. 
Aber gute Ordnung herrſchte 
Ohne Ungebühr und Drängen 
Um die Zapfer, die am Hahnen, 
Ihres frohen Amts zu walten, 
Keine Ruhepoſten hatten. 
Siebenhaars Geſicht erglänzte, 
Und die kleinen Augen wurden 
Immer größer, als er zuſah, 
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Wie die Andern ſich bemühten, 

Um die vollen, ſchweren Fäſſer 

An den rechten Platz zu ſchaffen. 
„Kinderchen,“ begann er ſchmunzelnd, 
„Dieſe Herbſtluft trocknet grauſam 
Alle Feuchtigkeit im Menſchen, 

Und ich habe in der Kehle 

Eine Straße, glatt und fahrbar, 
Doch abſchüſſig, und da puſtet 
Bruder Wind mir in den Magen, 
Alſo füllet mir das Krüglein; 
Fiedelvogt, Dir ſoll es gelten! 

Heil dem König aller Fiedler!“ 
Durch den Wald hin hallte, ſchallte 
Lauten Jubelrufs Getöſe; 

Dann auf einmal tiefſte Stille, 
Während Alle, Alle tranken. 

Seinen grünumlaubten Hochſitz 
Wieder jetzt beſtieg der Alte, 

Und ein ſchön beſchlagnes Trinkhorn 
In der hoch erhobnen Rechten 

Stand er da, ein wahrer König 
Ueber ſeinem Volk, und weithin 
Tönte ſeine mächt'ge Stimme: 
„Dieſen Trunk in hohen Ehren 
Unſrer Zunft! Was frei wie Luft 
Auf der Straße fährt und wohnt, 
Was kein Heim und keine Sorge, 
Aber warmes Blut im Herzen, 

Und was Saft und Kraft zum Leben, 
Und was irgend Sang und Klang hat, 
Sei geliebt, gelobt, gegrüßet! — 
Und jetzt, Spielleut, wer kann ſingen?“ 
Hei! da wirbelten und ſchwirrten 
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Hunderte von Inſtrumenten 
Schmetternd, raſſelnd durch einander. 
Hüte flogen hoch und Kappen, 
Hände reckten ſich und Köpfe, 
Fiedelbogen fochten winkend 

In der Luft, und Alles jauchzte: 
„Ich hier! ich! und ich kann ſingen! 
Alte Weiſen, neue Töne, 

Hier ein Winelied, hier Reien, 
Hier ein Trinklied, hier Balladen! 
Spielleut ſangen ſchon im Lande, 
Eh's die Ritter von uns lernten! 
Fiedelvogt, laß mich beginnen! 
Nein, laß mich! ich kann die ſchönſten! 
Aber ich die allerneuſten!“ 

„Sachte, Kinder!“ rief der Alte, 
„Immer hübſch in Reih und Ordnung! 
Und zu kurz ſoll Keiner kommen.“ 
Nun begann ein luſtig Singen 
Unverfroren, unermüdlich; 

Bald den Einen, bald den Andern 
Rief mit Namen auf der Meiſter, 
Daß es ſprudelte von Liedern; 
Doch die beſten ſang er ſelber. 


Boten ſendet aus der Mai, 

Ob wir's nicht vergaßen, 

Ladet uns zum Ringelrei, 

Ruft in alle Straßen. 

Spielmann ſetzt die Geig' ans Kinn, 
Horche, liebes Magedin! 


Lege dich an meine Bruſt, 
Will ſchon feſt dich halten, 
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Bei der Jungen Lieb’ und Luft 
Freuen ſich die Alten. 

Leichter Fuß hat leichten Sinn, 
Springe, liebes Magedin! 


Einen Kuß auch, Mündel roth, 
Darfſt du nicht verſagen, 

Wirſt um kleine Herzensnoth 
Mich nicht gleich verklagen. 

Gieb ihn her und nimm ihn hin, 
Lache, liebes Magedin! 


Fiſchlein gut 

In der Fluth, 

Hätt' es faſt gefangen, 
Aber ſchnell 

Wie die Well' 

Iſt's davon gegangen. 


Vöglein braun, 

Das im Zaun 

Hin und wider hüpfet, 
Auf dem Neſt 

Hielt ich's feſt, 

Iſt mir doch entſchlüpfet. 


Mägdelein, 

Auf zwei Bein 

Hab' ich dich erhaſchet, 
Kommſt nicht los, 
Straf' iſt groß, 

Denn du haſt gepaſchet. 


Nahmſt im Scherz 

Mir mein Herz, 

Und das iſt nichts Kleines, 
Schaff' es ſchnell 

Mir zur Stell 

Oder gieb mir deines! 


Ich hab' einmal ein Mägdlein gekannt, 
Die konnte gar Roſen lachen, 

Wo immer ſie ging, wo immer ſie ſtand, 
Sie wußte das Wunder zu machen. 

Sie lächelte nur, und Berg und Thal 
Blühten voll Roſen mit einem Mal, 
Die Blättlein flogen mir zu 

Bis über, bis über die Schuh. 


Ich ſah ſie einmal alleine gehn 

Und bin ihr nachgeſchlichen, 

Ich wollt' ihr meine Minne geſtehn, 
Doch wie das Wort mir entwichen, 
Was thut ſie da? eh' ich's gedacht, 
Hat ſie da Roſen um mich gelacht, 
Drin ſtand ich, ſo ſtumm wie nie, 
Bis über, bis über die Knie. 


Sie lachte und lachte und hörte nicht auf 
Vor meinen flehenden Blicken, 

Es wuchs um mich der Roſenhauf, 

Als ſollt' ich darin erſticken. 

Mir ward vor den Augen ganz roſenroth, 
Es ſtiegen mir in meiner Noth 

Die Roſen und Dornen mit Schmerz 
Bis über, bis über das Herz. 
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Wo ſie erſchien, gab's überall 

Ein Klingen in der Runde 

Wie tauſend ſilberner Glöcklein Schall 
Vom roſenlachenden Munde, 

Und Männiglich, wo's Roſen giebt, 
War in die Lacherin verliebt 

Bis über, bis über — o Graus! 

Bis über die Ohren hinaus. 


Es war ein armes Minnerlein 
Im Herzen ſterbenskrank, 

Ihm bot die Allerliebſte ſein 
Nicht Gruß noch Habedank. 

Sie war ſo hart wie Kieſelſtein 
Und wollt' ihn nicht verſtehn, — 
O weh! du armes Minnerlein, 
Nun kannſt du betteln gehn! 


Er ſchlich betrübt von Haus zu Haus, 
Ach, daß ſich Gott erbarm'! 

Kommt denn kein ſchönes Kind heraus 
Und nimmt mich in den Arm? 

Da klopft es leis ans Fenſterlein 
Und winkt ihm mit der Hand, — 
Schau, ſchau! du kluges Minnerlein, 
Mägdlein giebt's mehr im Land! 


Die Zweite Gruß und Kuß ihm bot, 
Die Erſte hört's mit Gram 

Und weinte ſich die Aeuglein roth, 
Bis daß er wiederkam. 

Nun wußt' er nicht mehr aus und ein, 
Welch' ihm die liebſte ſei, — 

Juchhe! du luſtig Minnerlein, 

Jetzt haſt du ihrer zwei! 
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Nur das Leben friſch gewagt 
Ohne viel Beſinnen! 

Wer beim Ankerlichten zagt, 
Bringt das Schiff nicht binnen. 
Heute Herr und morgen Knecht 
Und ein Trunk dazwiſchen, 
Bunt wie Karten will ich recht 
Mir die Looſe miſchen. 


Schüppendaus bringt Schuldendrang, 
Eckernbube Hiebe, 

Schellenkönig Kling und Klang, 
Herzendame Liebe. 

Böſe Sieben, gute Drei, 

Fünf iſt auch mal grade, 

Schwarze Kunſt macht Hexerei, 
Roth ſticht ohne Gnade. 


Frageſt Du mich: welches Stamms? 
Vom Stamm Nimm, Geſelle! 

Und ich hab' ein Loch im Wams 
Lieber, als im Felle. 

Eines goldnen Schäfchens Schur 
Heißt mein Morgenſegen, 
Meines grimmen Durſtes Kur 

Iſt mein Abendſegen. 


Gießt mir voll mein Reifenglas, 
Das gebauchte, grüne, 

Seht ihr, ſolches Thränennaß 
Iſt die beſte Sühne. 

Trinkers Ablaß möcht' ich ſchier 
Aller Welt verkünden, 

Bei dem Glas vergeb' ich mir 
Siebenundſiebzig Sünden. 
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Itzt hört ein neues Liedlein an, 
Gar eine frumme Weiſe, 
Und wenn's nicht ſtehn und gehen kann, 
So dreht es ſich im Kreiſe. 
Voll loſer Lieb' und feſtem Haß 
Klopft mir das Herz im Leibe 
Wie junger Wein im alten Faß, 
Dem ich die Bände treibe 

Um und um 

Frumm und krumm, 
Sitzt du gut, ſo bleibe! 


Und wollet ihr mich recht verſtehn, 
Hab' ich ſeit Menſchendenken 
Noch Keinen gehn und kommen ſehn 
So gerne wie den Schenken. 

Denn wenn er geht, ſo holt er was 
Wie eine Bien' im Fluge, 
Und wenn er kommt, ſo bringt er das, 
Was plätſchert in dem Kruge 

Um und um 

Frumm und krumm, 
Bleibt nur hübſch im Zuge! 


Den Filzhut werf' ich in die Luft, 
Kann auch die Schuh' entbehren, 
Wie Schmetterling vom Blumenduft 
Will ich von dem mich nähren. 
Schau' ich ihn an, ſchaut er mich an: 
Duzbruder, wie magſt heißen? 
Und wenn ich dich nicht ſchneiden kann, 
So kann ich doch dich beißen 

Um und um 

Frumm und krumm, 
Rothen oder Weißen. 

Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 3 
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Und fragt ihr mich um Lieb' und Haß, 
So bin ich balde ſchlüſſig, 
Ich bin nun mal verliebt ins Naß, 
Was feucht iſt und was flüſſig. 
Wer mich im Trocknen ſitzen läßt, 
Verdurſtet und verklommen, 
Potz Peſtilenz und nochmal Peſt! 
Es ſoll ihm ſchlecht bekommen 

Um und um 

Frumm und krumm, 
Bächlein, komm geſchwommen! 


Mit dem Frühroth ward's lebendig 
Rings im Lager. Alles packte, 
Alles rüſtete zum Aufbruch 

Und zog frohen Muthes wieder 
In die Ferne, in die Fremde. 
Kurzer Abſchied ward genommen, 
Keine weiche Thräne rollte, 
Keiner frug: wohin des Weges? 
Wie gekommen und verſammelt, 
So geſchieden und gemieden 

Und verſtreut in alle Winde. 


A 


Der Parcival. 


Sch immer wandelten feuerumfloſſen 

85 E Wolken und Stürme durchs deutſche Land, 

Noch immer ſchauten trotzig geſchloſſen 

Die Helme über den Schildesrand. 

Die Heere kämpften, die Fürſten ſtritten, 

Biſchöfe verſagten das Sakrament, 

Herüber, hinüber die Boten ritten 

Mit manchem beſiegelten Pergament. 

Schon zogen am unbeſetzten Throne 

Zehn Jahre vorüber mit ehernem Klang, 

Und immer noch ging um die Kaiſerkrone 

Die Fehde der Könige ihren Gang. 

Hie Philipp, dort Otto! hie Hohenſtaufen, 

Hie Welfen! war immer noch Feldgeſchrei, 

Es ließ mit Verſprechen und Gelde erkaufen 

Sich Ritteradel und Kleriſei. 

Rom aber blieb zäh und fiſchte im Trüben 

Und ſpielte wie immer ſein falſches Spiel 

Und bannte und ſegnete hüben und drüben, 

Die Herrſchaft der Welt war ſein einziges Ziel. — 
3 * 
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Da endlich knüpfte an die Fahnen 

Des Hohenſtaufen ſich der Sieg 

Und warf aus blutgetränkten Bahnen 
Mit einem Schlag den grimmen Krieg. 
Der fiel um Köln; mit Bundsgenoſſen, 
Die Geld von England ihm gebracht, 
Lag Otto ringsum eingeſchloſſen 

Von König Philipps Heeresmacht. 

Bei einem Ausfall lockte weiter 

Den Feind man mit verſtellter Flucht 
Bis Waſſenberg, wo Philipps Streiter 
Aufs Haupt ihn ſchlugen mit ſolcher Wucht, 
Daß Otto's Sache nun verloren, 

Er ſelber ſich nach England ſtahl 

Und Köln mit gaſtlich offnen Thoren 
Des Siegers Gnade ſich empfahl. 

Die hellen Oſterglocken klangen 

Zum Friedensfeſt, das man beging, 
Und Philipp hielt, als Herr empfangen, 
Hoflager in der Mauern Ring. 

Ein König ganz von Kopf zu Füßen 
War er von Antlitz und Geſtalt, 

Der blauen Augen freundlich Grüßen 
Von blondem Lockenhaar umwallt. 

Aus ſeinem anmuthreichen Bilde 
Sprach eines freien Geiſtes Gluth, 
Sein Größtes aber war die Milde 
Und ſeines Herzens Edelmuth. 

Und läßt ſich eine Krone ſchmücken 
Mit Köſtlicherm, als Demantſchein, 
Iſt noch ein König zu beglücken, 

Wenn alles Reichthums Fülle ſein, 
Dann ſicher war's Philipp von Schwaben 
Denn ihm zur Seite wunderhold 
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Schritt eine Königin, an Gaben 

Viel werther, denn gediegen Gold. 

Die „Roſe ohne Dorn“, Irene, 

Ein Königskind aus Morgenland, 
Umſchlang wie ſeines Thrones Lehne 
Mit ihrer treuen Liebe Band 

Zärtlich den Mächtigſten auf Erden. 
Sie kam, — da fand die Seele Ruh, 
Ein Sünder konnte ſelig werden, 

Sie ging, — der Himmel ſchloß ſich zu. 
Sie waren Sonne, Mond und Sterne, 
Die Zwei in ihrer Königspracht, 

Und glorreich ſtrahlte in die Ferne 
Ihr ſanftes Leuchten Tag und Nacht. 


Im Glanz des Hofes und der Feſte, 
Bei Reientanz und Ringelſpiel, 

Im Schwarm der Ritter und der Gäſte 
War Einer aller Blicke Ziel. 

Der König ehrt' ihn und die Fürſten, 
Die Männer ſuchten ſeinen Bund, 

Die Frauen ſchienen gar zu dürſten 
Nach einem Wort aus ſeinem Mund. 
Das war der Ritter Ofterdingen, 

Deß Name überall erklang, 

Als wenn auf unſichtbaren Schwingen 
Sein Ruf in jeden Winkel drang. 

Wie er am Boſporus geſtürmet, 

In Antiochien ſich gewehrt 

Vor Wall und Schanze, hoch gethürmet, 
Und wie er endlich heimgekehrt, 

Für König Philipp ſich geſchlagen 

Und unterm Herzog von Brabant 

Bei Waſſenberg davon getragen 
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Des Tages Ehre, war bekannt. 

Dazu war ſolchen Namens Träger, 
Der Glück wie Sporen an ſich band, 
Ein Sänger und ein Harfenſchläger 
Wie wenige im deutſchen Land. 
Tannhäuſer nahm, was ihm gebührte 
Nur lächelnd und gelaſſen hin, 

Doch die Bewundrung Aller ſchürte 
Noch mehr den hochgetragnen Sinn. 

Er hatte großen Ruhm errungen, 

Und Stolz erfüllte ſeine Bruſt, 

Weil noch kein Gegner ihn bezwungen, 
Was Wunder, daß er ſelbſtbewußt 
Sich immer höh're Ziele ſteckte 

Und jede Schranke faſt vergaß, 

Wenn er die Hand nach Dingen ſtreckte, 
Selbſt über ſeiner Kräfte Maß. 

Er hatt' in den fünf letzten Jahren 
Im Kreuzzug und im deutſchen Krieg 
So viel Gewaltiges erfahren, 
Feldſchlacht und Sturm, Drangſal und Sieg, 
Was ihm noch jetzt mit ernſten Tönen 
In der Erinnrung widerklang, 

Daß ihm's ſchwer ward, ſich zu gewöhnen 
An Hofgepräng' und Müßiggang. 

Den Männern war er überlegen 

An Geiſt wie in der Waffen Kunſt, 
Die Frauen kamen ihm entgegen 

Mit einer unverhohlnen Gunſt. 

Er trieb nach Laune und Gefallen 
Mit Mancher wohl ein tändelnd Spiel, 
Doch da war keine unter allen, 

Die recht von Herzen ihm gefiel. 

Noch anſpruchsvoller kehrt' er wieder, 
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Als einft er von Ricchezza ſchied, 

Ihm ſang und klang durch Haupt und Glieder 
Des Minneſehnens altes Lied. 

Im Ausruhn fand er kein Genügen, 
Raſtloſer Ehrgeiz trieb ihn an, 

Er wollte, daß in großen Zügen, 

In raſchem Strom ſein Leben rann. 

Er mußte kämpfen, mußte wagen 

Und überall der Erſte ſein 

Und ſpann, gab's keinen Feind zu ſchlagen, 
Sich einſam in Gedanken ein. 

Und was ihm lang verſagt in Waffen, 
Das that er jetzt: im Loſament 

Wußt' er ſich Bücher zu verſchaffen 
Und las Geſchrift und Pergament. 

Dort ſtand ſein Schwert, der Schild daneben, 
Den Helm jedoch, an Beulen reich, 
Hatt' er zum Waffenſchmied gegeben; 
Im Friedenskleide, leicht und weich, 
Schritt er nun heftig auf und nieder, 
Von dem Geleſnen tief erregt, 

Sah nach dem Buche immer wieder, 
Das er dort offen hingelegt, 

Und trat zum Tiſche endlich, ballte 

Die Fauſt in hellen Zornes Brand 
Und drückte in des Buches Spalte 

Sie auf die Schrift von Mönches Hand: 
„Das Größte iſt's, was je geſchrieben, 
Was jemals Menſchengeiſt erdacht, 

Ich muß ihn haſſen oder lieben 

Den Einen, der dies Buch gemacht! 
Konnt' ihm ſo Herrliches gelingen, 
Daß Eiferſucht mein Herz beſchleicht? 
Und ſelber ſollt' ich nichts vollbringen, 
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Was ſeinem Heldenſchickſal gleicht? 

Aus dieſem Liede tönt ein Schmettern 

Wie Schlachtruf und Drommetenklang, 
Mich trifft's aus den geſchriebnen Lettern 
Wie Lanzenſtich im Fehdegang. 

Ich muß ihn ſehn, der das geſungen, 

Den Wettkampf biet' ich ſeiner Kraft 5 
Scharf wie ich je mein Schwert geſchwungen, 
Wem der Geſang den Sieg verſchafft.“ 

Und der Gedanke ward ſein Dränger, 
Spornt' und verfolgt' ihn überall: 

Wolfram von Eſchenbach der Sänger 

Und dieſes Buch — der Parcival! 


Er nahm Urlaub vom Herrſcherpaare, 
Und König Philipp ſagte mild: 

„Wie ich Euch Huld und Gunſt bewahre, 
Gedenket mein bei Helm und Schild! 

Ich laß' Euch ungern ziehen, Ritter, 

Das Wort, das Ihr zum Abſchied ſprecht, 
Klingt nicht ſo gut, als wenn in Splitter 
Ihr meiner Feinde Lanzen brecht. 

Mit Euch ſei Gott als Schirm und Retter 
In Noth und Angſt und Ungemach! 

Und unſern lieben Freund und Vetter, 
Herrn Hermann, grüßt in Eiſenach.“ 

Die Königin Irene neigte 

Ihm ſanft das Haupt: „Den Wunſch nehmt mit, 
Daß Euer Herz den Weg Euch zeigte 

Zu Eurem Glück, Herr, auf dem Ritt!“ 
Er ſchied, beklagt von Hof und Heere, 
Doch frohen Muthes ſtieg er ein 

Und ſetzte in des Schiffers Fähre 

Mit Roß und Rüſtung übern Rhein. 
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Im tiefen Walde, frühlingsprächtig, 
Ertönte laut der Vöglein Schall, 
Tannhäuſer hört' es nicht, zu mächtig 
Ging durch den Sinn ihm Parcival. 
Nun ruhte er in einem Thale, 

Den Sattel unters Haupt gelegt, 

Und ſah im Abendſonnenſtrahle 
Grüngoldne Wipfel windbewegt. 

Da wiegte ihn des Laubes Schwanken 
In ſinnende Betrachtung ein, 

Und Worte gebend den Gedanken 
Sprach er im Wald mit ſich allein: 
„Wolfram! in allen Lebensſäften 

Neid' ich Dir Deines Wortes Macht, 
Die hohe Kunſt in Meiſterkräften, 
Mit der ſo Großes Du vollbracht. 
Mein halbes Leben iſt verfloſſen, 

Ich ſteh' erröthenden Geſichts, 
Geſtritten hab' ich und genoſſen, 
Geſchaffen aber hab' ich nichts. 

Mich dünkt, ich ſchau' in einen Spiegel, 
Aus dem ein Abbild zu mir ſpricht, 
Wenn Deines tiefen Sinnes Siegel 
Mein Herz nur ahnend, zögernd bricht. 
Dein Held ſucht in dem heil'gen Grale 
Des wandelreinen Glaubens Muth, 
Den ausſtrömt die ſmaragdne Schale, 
Gefüllt mit des Erlöſers Blut. 

Ich blättre in dem Lebensbuche 

Nach einem andern Zauberwort, 

Und wie ich trachte, wie ich ſuche, 
Irr' ich in Einfalt fort und fort. 

Ich habe nirgends noch gefunden, 

Was meines Herzens Zweifel löſt, 


Dacht' ich's zu halten, war's entſchwunden 
Und neues Leid mir eingeflößt. 

Was aber ſoll mir ohne Dauer 

Ein Glück, das kaum geboren, ſtirbt? 
Was ſoll Genuß und Wonneſchauer, 
Den ſchon ein Augenblick verdirbt? 
Beſchwichtigt das die flammenheiße 
Sturmwilde Sehnſucht? nein! die glüht 
Stetig, wie unter Schneees Weiße 
Des Aetnas rothes Feuer ſprüht. 
Umſonſt forſch' ich im Drang der Sinne, 
Der trügeriſch mich reizt und quält, 
Wo iſt der heil'ge Gral der Minne, 
Der ſelber ſich den König wählt? 

In ſeiner tapfern Pfleger Kreiſe, 

Dem ſeine Obhut anvertraut, 

Wär' ich der gläubigſte Templeiſe, 
Der ſein Gefunkel je erſchaut. 

Wenn eine Urepanſe ihn trüge, 

Blieb' ich nicht ſtumm wie Parcival, 
Ich ſpränge wohl empor und früge: 
Iſt dies die Burg? iſt dies der Gral? 
Denn wie Amfortas ſiecht an Wunden 
Von jener blut'gen Lanze Schaft, 

So kann mein Herz allein geſunden 
Von Liebesnoth durch Liebeskraft. 

Doch eine arme Herzeleide 

War wohl auch die, die mich gebar, 
Wohin ich zieh' im Eiſenkleide, 
Geneſung find' ich nimmerdar. 

Könnt’ ich nach meinen Plänen ſchaffen 
Die Welt, ich ließ' ihr die Geſtalt, 
Doch all dem Suchen, Haſten, Raffen 
Macht' ich ein Ende mit Gewalt. 
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Ich wollte leben, was ich dichte, 
Gedanken, flüchtig wie die Zeit, 

Die ſollten mir vorm Angeſichte 

Erſtehn zu ſchöner Wirklichkeit. 

Mir aber iſt auf dieſer Erde 

Das Köſtlichſte die Luſt am Weib, 

Und bis ſie ganz mein eigen werde 

Iſt meines Friedens kein Verbleib. 

Ich will ein König aller Minne, 

Ein Herrſcher ſein in ihrem Reich, 

Und was ich ſiegend mir gewinne, 

Sei nicht gemeinem Looſe gleich. 

Mit kühnem Hoffen, ſüßen Träumen 

Iſt mein Begehr nicht abgeſpeiſt, 

Mir ſoll ein Meer von Wonnen ſchäumen, 
Von Kraft durchſtürmt, von Luſt umkreiſt. 
Ich ruhe nicht, bis ich im Leben 

Erkannt der Liebe tiefſten Grund, 

Und will der Himmel mir's nicht geben, 
So ſuch' ich's in der Hölle Bund!“ — 


Die Sterne waren aufgegangen, 

Im Buſche ſang die Nachtigall, 
Tannhäuſer ſann, halb ſchlafbefangen, 
Noch immer über Parcival. 

Dann ſchlief er ein im grünen Walde, 
Er und ſein Schimmel unterm Baum, 
Und über ſeine Seele balde 

Zog hin ein wunderſamer Traum. 

Es war von einem Glanz erfüllet 
Das Thal, und über Gras und Thau 
Kam göttergleich, nur halb verhüllet, 
Daher geſchwebt die ſchönſte Frau. 
Sie ſchaut' ihn an mit heißen Blicken 
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Und winkte rückwärts mit der Hand, 

Er ſah ſie lächeln, ſah ſie nicken, 

Bis ſie in Dunſt und Nebel ſchwand. — 
Früh Morgens legt' er Zaum und Zügel 
Dem edlen Roſſe wieder an, 

Doch als in Sattel er und Bügel, 

Trug ihn der Schimmel nicht hindann. 
Nicht von der Stelle wollt' er weichen, 
Er bäumte ſich und ſchnob und blies, 
Bis er von ſcharfen Sporenſtreichen 

Sich endlich überreden ließ. 

Und als ſich unterm Laub der Wipfel 
Durch das Gebüſch der Reiter wand, 
Zupft' ihn nochmal am Mantelzipfel 
Der wilden Roſe Dornenhand. 5 
„Was ſoll's? liegt hier ein Schatz vergraben 
Bewacht von einem Traumgeſicht? 

Will darum nicht der Schimmel traben? 
Es ſchmerzt, wenn eine Roſe ſticht; 
Doch weiter nur in flinken Sätzen, 

Lieb Rößlein, das mich fürbaß trägt, 
An Roſen mehr, als goldnen Schätzen 
Hängt Einer, der die Harfe ſchlägt.“ 
So lacht' er ſorglos und ritt weiter 

Im hellen Frühlingsſonnenſchein 

Und athmete erfriſcht und heiter 
Thüringer Waldluft freudig ein. 

Bald kam er in der Ruhl zur Schmieden 
Ludwig des Eiſernen: „Grüß Gott, 
Mein Handwerk, das ich lang gemieden! 
He, Meiſter! leih' zu Spaß und Spott 
Mir Deinen Schurz und laß zur Stelle 
Jetzt einmal mich am Amboß ſtehn, 

Ein ritterlicher Schmiedgeſelle 


Iſt etwas, was Du nie geſehn.“ 

So rief er, faßte mit der Zange 

Das rothe Eiſen kunſtgerecht 

Und ſchmiedete mit hellem Klange, 

Daß Meiſter lächelte und Knecht. 

„Da nehmt's! mit Luſt hab ich erprobet, 
Was einſtens mich die Noth gelehrt, 
Das Handwerk aber ſei gelobet, 

Das euch ernährt und mich bewehrt!“ 
Mit dieſem Gruß ſtieg er zu Roſſe, 
Und eh' die nächſte Stunde ſchwand, 
Kam er vorüber einem Schloſſe, 

Das auf belaubtem Kegel ſtand. 

Es ſah da oben aus den Zweigen 

So gaſtlich, ritterlich hervor 

Und lud und lockte ihn ſo eigen 

Zu ſeiner Einſamkeit empor, — 

Doch weiter ritt er ſtets zur Seiten 
Dem muntern Erbſtrom durch das Thal, 
Und als ſich's aufſchloß, ſah er breiten 
Sich einen Berg dort öd' und kahl. 
Daß der allein ſo baumlos ragte, 

Sein langer Rücken nackt wie Stein, 
Däucht' ihm doch ſeltſam, und er fragte 
Am Weg ein altes Mütterlein. 

„Den kennt Ihr nicht?“ verſetzt' die Alte, 
„Ei, Herr! der lohnt ſchon einen Gang, 
Der lebt! aus einer Felſenſpalte 

Tönt immerwährend Sang und Klang. 
Das iſt der Hörſelberg, da hauſet 

Frau Venus drin und tollt und lacht 
Mit ihrem Volk, da ſauſt und brauſet 
Der Minne Luſt bei Tag und Nacht.“ 
„Frau Venus?!“ — und der Ritter ſtarrte 
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Bald nach dem Berg, bald ins Geſicht 
Der Alten, ob ſie ihn nicht narrte, 
Dann ritt er fort und dankt' ihr nicht. 
„So wär' ich ihrem Zauberkreiſe,“ 
Sprach er, „ſo nahe ſchon gerückt, 
Daß wohl aus meinem Lebensgleiſe 
Ein Sprung zu ihr hinüber glückt? 
Wenn ich's verſuchte! wenn ich's wagte! 
Sie hat mir dieſe Nacht gewinkt; 
Bekäm' ich Antwort, wenn ich fragte, 
Wo man am Quell die Minne trinkt?“ 
Des Berges finſtres Ausſehn warnte 
Sein Herz vor dem verwegnen Schritt, 
Doch ſtärker ward, was ihn umgarnte, 
Je näher er dem Berge ritt, 

Der ſich ſo breit und hoch da baute 
Und in dem hellen Sonnenlicht 
Unheimlich doch und troſtlos graute 
Verwitternd in Geſchieb' und Schicht. 
Dort Regenrinnen, Riſſe, Brüche, — 
Wo mag der Tiefe Oeffnung ſein? 
Und welches Zaubers, welcher Sprüche 
Bedarf es wohl zum Gang hinein? 
So frug Tannhäuſer im Betrachten 
Des Berges, den er unverwandt 

Im Blick hielt, ohne zu beachten, 

Daß auf der Straße rechter Hand, 
Die ſich verband mit ſeinem Wege, 
Wo eines Bächleins Waſſer floß, 
Zwei andre Ritter ſich dem Stege 
Gewappnet nahten, hoch zu Roß. 

Jetzt ſah er ſie ſchon dicht, ſie trugen 
So wie er ſelbſt rücklings den Schild, 
Nicht konnten ſie, nicht er erlugen 
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Das gegneriſche Wappenbild. 

Die Fähnlein flatterten mit Rauſchen, 
Die Hengſte waren reich geſchirrt, 

Es hingen an den Sattelbauſchen 

Die blanken Helme, ſtahlumklirrt. 

Sie ſchienen wackre Kämpen beide, 
Zumal der Aeltre groß an Kraft 

Und wie ein Schwert in ſeiner Scheide 
Unnahbar ſtolz und heldenhaft. 

Von ſorgenden Gedanken zeugten 

Die Furchen der gewalt'gen Stirn, 

Es traf der Augen dunkles Leuchten 
Wie doppelt ſtrahlendes Geſtirn. 

Sie hielten, ob's nun wohl zum Streite 
Und an ein ſcharfes Stechen ging, 

Da ſahen ſie, daß an der Seite 

Des Fremden eine Harfe hing. 

Froh grüßten ſie mit Lanzenſchwingen 
Den Sänger, und er ſprach ſogleich: 
„Ich bin Heinrich von Ofterdingen, 
Mein Heimatland iſt Oeſterreich.“ 
„Tannhäuſer!!“ — wie aus einem Munde 
Erklang der Beiden Jubelruf, 

„Gelobt, geſegnet ſei die Stunde, 

Die uns ſo hohe Freude ſchuf!“ 

„Ich heiße Biterolf,“ erklärte 

Der Jüngre unter Schildesdach, 

„Und ich,“ ſprach klangvoll ſein Gefährte, 
„Bin Wolferam von Eſchenbach.“ 

Da ſtieg und ſprang Tannhäuſers Schimmel, 
Weil ſeines Reiters Sporn ihn ſtach, 
Als wie ein Sonnenſtrahl vom Himmel 
Hervor der große Name brach. 
Tannhäuſer ſah den Sängerfürſten 
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Bor fih, den Schöpfer Parcivals, 

Wie ſtillt' er nun der Neugier Dürften! 
Wie flög' er gern ihm an den Hals! 
Ihm ſtets ins Auge mußt' er ſehen, 
Gebannt von ſeines Blickes Macht, 

Und wagte nicht, ihm zu geſtehen, 

Daß er auf Kampf mit ihm bedacht. 
„Laßt mich in Euch, Herr Wolfram, grüßen, 
Rief er, „Eu'r ſchönes Bayerland, 

Wo früh ſchon zu der Alpen Füßen 
Des deutſchen Sanges Wiege ſtand!“ — 
Herr Biterolf und Wolfram kamen 
Zurück von einem Waffenſpiel, 

Und die drei edlen Ritter nahmen 

Nun ihren Weg zum gleichen Ziel. 
Viel Fragen gab es und Belehren, 

Und Jeder war mit Höflichkeit 
Beſtrebt, den Andern hoch zu ehren, 
Im frohen Plaudern ſchwand die Zeit. 
Und endlich bei der Sonne Sinken 
Sahn ſie in goldnem Abendglanz 

Vom waldumrauſchten Berge winken 
Der Wartburg ſtolzen Zinnenkranz. 


II. 
Auf der Wartburg. 


in Waldeskleinod im Thüringerland, 
Blinkt wie ein Helm, von Eichen umlaubt, 
Mit zinnengekröntem Mauerband 
Die Wartburg von des Berges Haupt. 

Palas und Thürme, felſengetragen, 

Der ſteile Wall und das dunkle Thor, 

Die Giebel und die Söller ragen 

Ueber dem grünen Laube empor. 

Weit ſichtbar von erhöhtem Stand 

Funkelt's wie lichter Schildesrand, 

Wenn Abends in der Fenſter Reihn 

Goldroth ſich ſpiegelt der Sonne Schein. 

Hornruf ertönt und Heroldsgruß, 

Es ſcheiden und es kommen wieder, 

Das Schwert am Gurt und Sporn am Fuß, 

Viel edle Gäſte auf und nieder. 

Sie kommen aus allen Winden gefahren, 

Die Einen zu Fuß, die Andern zu Roß, 

Ritter und Sänger und Spieler in Schaaren, 

Und alle ſind ſie willkommen im Schloß. 
Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 4 
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Der Landgraf Hermann war ſtets bedacht 
Auf ſeines Hauſes ſelbſtändige Macht, 
Geehrt, gefürchtet im deutſchen Reich 

Als unabhängig und ſtark zugleich, 

Doch Freund der Sänger, der für und für 
Ihnen geöffnet hielt Thor und Thür, 
Freigebig, verſchwenderiſch über die Maßen, 
Daß ſeiner Huld ſie nimmer vergaßen. 
Die Größten und Beſten um ſich zu haben 
War ſeine Freude, ſein Stolz und Ruhm, 
Ihm däuchten des Sängers göttliche Gaben 
Wohl mehr, als Adel und Ritterthum. 

Er war zu Paris auf der hohen Schule 
Mit jeglichen Wiſſens Nahrung geſpeiſt, 
Nie ſaß auf einem Herzogsſtuhle 

Ein feinerer und gepflegterer Geiſt. 

Er gab aus fremden Mären und Sagen 
Den Sängern manchen willkommenen Stoff 
Zu dichten, zu bilden, zu übertragen, 

Daß auf der Burg viel Tinte troff. 
Verborgen hielt er in ſeiner Truhe 
Geſchriebene Schätze, die er beſaß, 

Nie ſchloß er die Augen zur nächtigen Ruhe, 
Eh' daß er lange in Büchern las. 
Landgräfin Sophie, ſein zweites Gemahl, 
Von vierzig Edelfrauen umgeben, 

War ihm nach ſeines Herzens Wahl 
Genoſſin in ſeinem hohen Streben. 

Sie hielten Hof mit fürſtlichem Glanze, 
Es ſonnte in der Beiden Gunſt, 

Gehegt, geſchmückt mit jedem Kranze 

Sich meiſterliche Sangeskunſt. 

Und Meiſter auch von Gottes Gnaden, 

Ob ritterbürtig oder nicht, 
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Waren allzeit zur Burg geladen, 
Gaſtrecht des Sängers war Fürſtenpflicht 
Hier hatte Heinrich von Veldeck geſungen, 
Der „impfete das erſte Reiß 

In unſre deutſchen Liederzungen,“ 
Draus Blumen ſproſſen reihenweis. 

Nun war er todt und fehlte im Bunde, 
Doch hauſte unter dem ſchirmenden Dach 
Noch eine ſtattliche Tafelrunde. 

Vor Allen Wolfram von Eſchenbach 
Und Walther von der Vogelweide, 
Reinmar von Zweter und Biterolf, 

Ein Thüringer, der im Jägerkleide 

Am liebſten pirſchte auf Eber und Wolf. 
Herr Heinrich, auch vom Ritterſtande, 
Der „tugendhafte Schreiber“ genannt, 
Doch wie als Sänger im ganzen Lande 
So auch als ſtrenger Wappner bekannt. 
Der Herzog von Anhalt, der Enkel des Bären, 
Albrecht von Halberſtadt, der Scholaſt, 
Der die Verwandlungen und Mären 
Ovidii Nasonis deutſch verfaßt. 

Herbort von Fritzlar, der vom Rauben 
Geſungen der ſchönen Spartanerfrau 
Das Lied von Troje, und Botenlauben, 
Graf Otto, vom Grabfeld im Hennegau. 
Und Manche noch aus deutſchen Landen, 
Gar hochverſippt mit altem Geſchlecht, 
Die ſich auf Strophenbau verſtanden 
Wie auf Turnier und Fehderecht. 

Doch litten auch Spielleut und fahrende Singer 
Mit Fiedel und Laute keine Noth, 

Und jeder luſtige Liederbringer 

Fand da ſein reiches Botenbrot. 
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Es regnete Spenden und gute Tage, 

Bald klang die Harfe, bald krachte der Speer, 
Es drängten ſich Feſte und frohe Gelage, 
Und niemals wurden die Becher leer. 


Tannhäuſer kam zu rechter Stunde, 

Auf Du und Du ſogleich begrüßt 

Von dem erfreuten Sängerbunde, 

Doch mit dem Vorwurf auch gebüßt, 

Daß er der Ihre nicht ſeit Jahren, 

Denn Alle wünſchten ihn herbei, 

Aus eignem Urtheil zu erfahren, 

Ob ſeines Ruhms er würdig ſei. 

Er ſprach: „Ich bin daher geritten, 

Um Einen unter Euch zu ſehn, 

In Tag und Traum hab' ich geſtritten, 
Nur dieſen Einen zu beſtehn. 

Wolfram, Du biſt's! was Du geſchaffen, 
Dein Parcival läßt mir nicht Ruh, 

Bis wir verſucht mit gleichen Waffen, 
Wer ſtärker iſt, ich oder Du! 

Dich preiſ' ich, doch vor Dir erniedern 
Will ich mich nur nach hartem Strauß, 
Wenn Du mir obſiegſt nun in Liedern, 
Und Alle fordr' ich euch heraus! 

Kommt an! laßt uns zum Kampfe ſchreiten 
Um Sängerruhm! hoch iſt der Kauf, 

Für den wir im Geſange ſtreiten, 

Der Handſchuh liegt! wer nimmt ihn auf?“ 
Sie blickten finſter; Wolfram ſagte: 
„Tannhäuſer, das ſei Gottbewahrt! 

Du weißt, daß ich den Kampf ſchon wagte, 
Denn Schildesamt iſt meine Art. 

Doch hört' ich nimmer, daß man fechte, 


Sei's Schimpfes halb, ſei's ernſt gemeint, 

Um ſichere, unbeſtrittne Rechte, 

Nach denen kein Gekränkter weint. 

Freu' Dich der leicht gepflückten Roſen, 

Die Dir zum Kranz die Minne flicht, 

Den meinen dank' ich dunklern Looſen, 

Und Du entwindeſt ihn mir nicht.“ — 

Der Minne Kränze, leicht geflochten!? 

Ward ihm hier Spott und Hohn zu Theil? 

Sein Wappenſpruch ihm angefochten? 

Und ſtecken blieb der bittre Pfeil. 

Doch Walther von der Vogelweide 

Bot herzlich ihm die Freundeshand, 

Daß nach dem zugefügten Leide 

Gemach des Unmuths Wolke ſchwand: 

„Wir weigern Dir die hohe Wette, 

Doch unſre Maſſenie gebeut, 

Daß uns bei froher Sangesmette 

Jedweder Liedermund erfreut. 

Doch laß Dich anſchau'n, Mauernſtürmer! 

Mir klang's wie Ahnung, als es blies 

Und mit des Hornes Gruß der Thürmer 

Uns einen neuen Gaſt verhieß. 

Haſt Dir erkämpft ein tüchtig Leben 

Und baß gelernt die Welt durchziehn, 

Seit Du bei Leutold auf Burg Seben 

Schriebſt Deinen prächtigen Luarin. 

Mich dünkt, Du wurdeſt ſtärker, größer, 

Im Antlitz ernſter, mehr gebräunt, 

Der ſieggewohnte Lanzenſtößer 

Vergaß doch nicht den alten Freund?“ 
„O Walther! Deiner zu vergeſſen! 

Du ſorgſt wohl, daß man Dein gedenkt, 

Wenn ſich wie Schwertſchwang wohlgemeſſen 
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Dein Lied auf Papſt und Pfaffe ſenkt! 
Mit beiden Händen will ich's ſchwören: 
Mein Herz hielt Dir der Treue Wacht, 
Und hier von Reinmar kannſt Du hören, 
Wie Deiner ich in Wien gedacht.“ 

„So warm, ſo mit der Liebe Schwingen,“ 
Sprach Reinmar, „und in Wort und Lied, 
Wie ſeiner wir, als Ofterdingen 

Vom Babenberger Hofe ſchied.“ 

Auf Herzog Leopold nun kehrte 

Sich das Geſpräch, Tannhäuſer pries 
Ihn hoch und höher und belehrte, 
Warum er gloriosus hieß. 

„Er iſt wie Blumenglanz auf Matten,“ 
Sprach er, „an jeder Tugend reich, 

Vor ihm ſind alle Fürſten Schatten, 

Er aber iſt der Sonne gleich.“ 

Die Sänger hörten in dem Bilde 

Des Lobes Uebermaß nicht gern 

Und traten ein für Hermanns Milde 
Und rühmten fein Thüringens Herrn. 
Herr Walther ſprach: „Wie Tag des Maien 
Scheint Hermanns Milde fern und nah, 
Die Pfaffen ſagen's und die Laien 
Und aller Lande Chronica. 

Wie vor dem hohen, lichten Tage 

Der Schein der Sonne ſtumm und bleich, 
So unſerm Herrn ſteht in der Wage 
Auch nach der Held von Oeſterreich.“ 

Sie kamen ſchärfer noch ins Streiten, 
Da trat der Landgraf ſelbſt herzu 

Und bracht' ihr heftig Ueberſchreiten 

Mit lächelndem Geſicht zur Ruh. 


3 


Der Sänger und ſein Schimmel fanden 
Bei einem Wirth in Eiſenach, 
Vor deſſen Hauſe Linden ſtanden, 
Herberg und wohnliches Gemach. 
Von da konnt' er die Wartburg ſehen 
Und ließ nun, ruhend auf der Bank, 
Im Geiſt an ſich vorüber gehen 
Wort und Begegniß beim Empfang. 
Faſt reut' ihn, daß er aufgelodert 
Im Kreis der edlen Sängerzunft 
Und daß er ſie herausgefodert 
Gleich in der Stunde ſeiner Kunft. 
Doch war er nicht daher gekommen 
Zu einem Wettkampf und Gericht? 
Hatt' ihm nicht Fried' und Ruh genommen 
Wolfram von Eſchenbachs Gedicht? 
Sollt' er den Größern anerkennen 
In ſeiner Kunſt und Meiſterſchaft, 
So mußt' er ſich den Kleinern nennen 
In ſeiner ſelbſtbewußten Kraft. 
Das mocht' er nimmer ſich geſtehen 
In ruhmesſtolzem Widerſtreit, 
Ihn ſollte Sturm und Blitz umwehen 
In höchſten Gipfels Einſamkeit. 
Eh' wollt' er Blut und Leben wagen, 
Unſieg und Schmach und Untergang, 
Als in der Bruſt den Zweifel tragen, 
Ob überwindlich ſein Geſang. 
Er mußte ſich mit Jenen meſſen 
Sobald gelegen Zeit und Ort, 
Aufs Neu beſchloß er's, unvergeſſen 
War ihm im Herzen Wolframs Wort. 
Wie wies ihn der mit ſeinem Singen 
In Schranken, die er kaum geahnt, 
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Und die er doch zu überfpringen 

Seit feiner Jugend ſchon geplant! 
Noch lockte ihn ein Ziel auf Erden: 
Ein Minneſänger war er nur, 

Ein Heldenſänger wollt' er werden, 
Und vor ihm lag des Weges Spur. 
Wie Zwerge Rieſen nicht erreichen, 
Ließ Luarin in keinem Fall, 

Der Zwergenkönig, ſich vergleichen 
Mit dem Gralkönig Parcival. 

Doch was in ſeines Buſens Falten 
Noch ungeboren, ſchlummernd lag 
Mit traumhaft dämmernden Geſtalten, 
Das drängte mehr und mehr zu Tag. 
Schon wob und keimt' es in der Hülle, 
Gemiſcht aus alter Mären Saat 

Und ſeines eignen Lebens Fülle 

Zur großen, dichteriſchen That. 

Doch immer ſchob er's noch ins Weite, 
Vor dem ſein Auge noch getrübt, 

Als wär' ihm zu dem höchſten Streite 
Die Kraft noch nicht genug geübt. 
Und Wolfram hatte Recht mit Schelten, 
Ließ er wie bunten Blüthenſtaub 

Die kleinen Minnelieder gelten, 
Wenn oben rauſcht der Eiche Laub. 
So freudig hatt’ er fie geſungen, 

Sie waren ihm in Luſt und Leid 

Wie Roſenknoſpen aufgeſprungen, 

Er ſah ſie an wie Schmuck am Kleid. 
Sollt' er den eignen Ton verklagen? 
Sollt' er ſein holdes Saitenſpiel 

Am harten Felsblock nun zerſchlagen, 
Weil's einem Andern nicht gefiel? 


Er war derſelbe doch geblieben, 

An deſſen hohem Schildesrand 

Um eine Roſe ja geſchrieben 

„Der Minne Sang und Sehnen!“ ſtand. 
Das Sehnen war ihm noch zu eigen 
In unerſättlich heißem Drang, 

Und alſo wollte er verſchweigen 

Auch nicht der Minne ſüßen Sang, 

Bis er geſchaffen und geſungen 

Das eine große, letzte Lied, 

Und wäre ihm dabei bedungen, 

Daß aus der Welt er damit ſchied. 
War ſelbſt aus einer Göttin Munde 
Der ſel'gen Mutter doch vertraut 
Prophetiſch ſeines Schickſals Kunde; 
Wußt' er noch jener Worte Laut? 
„Was einſt er ſchafft, wird noch beſtehen 
In ſpäter Nachwelt rieſengroß, 

Des Schöpfers Name wird verwehen, 
Und dem Kometen gleicht ſein Loos.“ 
Schon glaubte er an das Gelingen 

Mit feſter, ſtolzer Zuverſicht, 

Auf ferne Nachwelt würd' er's bringen, 
Das Werk, — doch ſeinen Namen nicht? 
War's Götterwille denn, daß weder 

Er ſelbſt ſeh' ſeines Ruhmes Glanz, 
Noch eines armen Schreibers Feder 
Spät einſt ihm rette ſeinen Kranz? 
Ihm ward in weiterer Betrachtung 

Bei ruhigerem Blute klar, 

Wie man mit Freundlichkeit und Achtung 
Ihm auf der Burg begegnet war. 

Das wollt' er herzlich auch erwiedern 
Den Sängern und den Bund erneu'n 
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Und unverkümmert ſich an Liedern, 

Den ihren und den ſeinen freu'n. 

Zeit war's, zur Burg hinan zu ſteigen, 
Die ſchon von Dämmrungshauch umſchwirrt, 
Wo ihn zu frohen Feſtes Reigen 
Erwartete der edle Wirth. 


Er wandelte mit langem Schritte 
Nachdenklich über Moos und Stein 
Und ſchaute von des Berges Mitte 
Zurück ins grüne Thal hinein. 

Das zog ſich dort um die Gelände 
Und krümmte ſich in tiefer Bucht, 
Verengt durch ſchroffe Felſenwände, 
Zur grauſig wilden Drachenſchlucht. 
Tannhäuſer ſpähte nach dem Grunde, 
Von Abenteuerluſt bewegt, 

Ob nicht verſteckt im finſtern Schlunde 
Ein Lindwurm, den er gern erlegt, 
Ob nicht im unterhöhlten Berge 

In neidiſch eiferſücht'ger Hut 

Der ſtarken unſichtbaren Zwerge 
Ein Hort von rothem Golde ruht. 
Und wandte er den Blick zur Linken, 
Sah fern er über Stadt und Damm 
Geſpenſterhaft herüber winken 

Des Hörſelberges öden Kamm. 
Dort hauſte ſie, die aller Liebe 

Und aller Schönheit Königin, 

Ihn zog's mit einem dunkeln Triebe 
Zu dem verwunſchnen Berge hin. 
Wüßt' er die rechten Loſungsworte, 
Vor denen Ring und Riegel bricht, 
Er klopfte dreiſt an ihre Pforte 


Und träte vor ihr Angeſicht, 

Um ſich die Augen voll zu ſchauen 

An ihres Leibes Götterpracht 

Und an der Bruſt der ſchönſten Frauen 
Zu ruhn, zu träumen Tag und Nacht. 
Dann würde wohl von ihrem Munde 
Manch Räthſel lächelnd ihm gelöſt 

Und flüſternd die geheimſte Kunde 

Vom Weibesherzen eingeflößt. 

In glühnden Bildern ſich verlierend, 
Die die Erinnrung ihm geweckt, 

Blieb er zum Berg hinüber ſtierend, 
Bis ein Geräuſch ihn aufgeſchreckt. 

Da ſah er nahe ſeinen Wegen 

Bergauf, daß Wolfram wartend ſtand, 
Und eilend ging er ihm entgegen 

Und bot ihm freundlich Gruß und Hand. 
„Du blickteſt in das Thal hernieder,“ 
Sprach Wolfram, „wie ich oft ſchon that, 
Und auf dieſelben Fragen wieder 

Fehlt mir die Antwort und der Rath. 
Siehſt Du den erſten Stern dort ſchimmern, 
Im unermeßlich tiefen Blau 

An ſeinen Ort gehängt beim Zimmern 
Des ewig großen Weltenbau? 

Die Erde grünt, Planeten weben, 

Und endlos ſpinnt ſich fort der Traum, 
Sag' mir: an welchen Fäden ſchweben 
Die Sterne in dem Himmelsraum? 
Glaubſt Du, daß dort auch Weſen wohnen 
Auf jenem Eiland in der Luft, 

Sich Untreu rächen, Liebe lohnen, 

Ihr Haus ſich bauen und die Gruft? 
Daß Freuden blühen, Schmerzen wüthen 
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In Daſeinsluſt und Lebenslaſt 

Und Menſchenhirne einſam brüten, 

Was doch kein Menſchengeiſt erfaßt? 
Meinſt Du, daß ſie den Schöpfer kennen 
Von Erd' und Himmel, Pflanz' und Thier, 
Auf ihren Knie'n ihn betend nennen 

In Glaubensdemuth ſo wie wir? 

Ja? oder müſſen ſie erwerben 

Das Reich durch Chriſtus, unſern Herrn? 
Schwingt, um millionenmal zu ſterben, 
Sich Gottes Sohn von Stern zu Stern? — 
Denk' aus die ſchauernden Gedanken, 
Und wenn Du je darüber ſannſt 

Fuß faſſend in des Grundes Schwanken, 
So gieb mir Antwort, wenn Du kannſt. 
Doch was Du rietheſt auch und fandeſt, 
Der Sinn iſt aller Welt zu tief, 
Vielleicht, daß während Du dort ſtandeſt, 
Dir Gleiches durch die Seele lief.“ 
Tannhäuſer ſtaunte faſt verwirret; 

Ihm dieſe Fragen! deſſen Geiſt 

Sich eben noch ſo weit verirret, 

Von üpp'ger Weltluſt nah umkreiſt. 
„Wer dringt in Gottes Heimlichkeiten? 
Ein weiſer Engel könnte nur,“ 

Sprach er, „die Antwort Dir bereiten, 
Doch Keiner, der auf ird'ſcher Flur 
Einherſtürmt ohne Zaum und Zügel, 
Vom Troſt des Augenblickes lebt 

Und mit dem ſtaubbedeckten Flügel 

Dem Falter gleich um Blüthen ſchwebt. 
An Allem haft' ich, was die Erde 
Schmückt und umkränzet lebensvoll, 

Und frage nicht, woher das Werde 
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Am erſten aller Tage ſcholl. 

Hier mit gewachſnen Wurzeln ſtehen 

Die Blumen, wo die Quelle ſpringt, 

Hier mit geſchwinden Schritten gehen 

Die Menſchen, wo der Vogel ſingt. 

Hier trägt mich hochgemuth zum Streite 

Mein Roß, hier winkt mir Dank und Lohn, 

Hier klirrt und klingt mir an der Seite 

Des Schwertes Wucht, der Harfe Ton. 

Ich freue mich der goldnen Siegel, 

Die auf das dunkle Blau gedrückt, 

Wie ihres Glanzes holder Spiegel 

In ſchönen Augen mich entzückt. 

Und jedes freundliche Begegnen, 

Womit das Glück die Stunde ziert, 

Und jede Freude will ich ſegnen, 

Die mir ein Erdentag gebiert. 

Hier, wo die Bäume Schatten geben, 

Und nicht auf luft'gem Wolkenſteig 

Ruft mich die Kunſt, grüßt mich das Leben 

Und grünet in der Sinne Zweig.“ 

„So trennen früh ſich unſre Pfade,“ 

Sprach Wolfram, „meiner endet dort 

Am Urquell aller Kraft und Gnade, 

Du klebſt am Staube fort und fort, 

Bedenkſt nicht, daß wo Feuer lodert, 

Ein Häuflein Aſche balde liegt, 

Und daß der Leib ſchon morgen modert, 

Der geſtern Dich in Luſt gewiegt. 

O folge mir! aufs Höchſte richte, 

Aufs Unvergängliche den Blick, 

An Gottes Thron, in ſeinem Lichte 

Ruht Dein unſterbliches Geſchick.“ 
„Geblendet würd' ich von dem Strahle 


Träf er mich hier im Erdenthal, 
Du ſuchſt noch immer nach dem Grale 
Wolfram, Du ſelbſt biſt Parcival, 
Ein reicher König, glanzumfloſſen, 
Dein Wiſſen iſt wie Adlerflug, 
Vergeblich wirbſt Du um Genoſſen 
Zu Deines Geiſtes Himmelszug.“ 
„Ich kann nicht leſen, kann nicht ſchreiben, 
Und hohes Wiſſen iſt mir fern, 
Mein Glaube aber ſoll mir bleiben, 
Und ich vertraue meinem Stern.“ 
„Das thu' ich auch! wer ſoll entſcheiden, 
Ob Du Recht haſt in unſerm Streit, 
Hier zu entſagen und zu leiden 
In Hoffnung künft'ger Seligkeit, 
Ob ich das beſſre Loos gezogen, 
Wenn reichlich mir des Schickſals Hand 
Des Lebens Schönheit zugewogen 
In der Frau Minne Zauberland.“ 
„Das wird entſchieden an dem Tage, 
Da laut der Engel Blaſen klingt 
Und Jeder ſeine Schuld und Klage 
Vor den langmüth'gen Richter bringt. 
Dann hörſt Du ſeine Stimme ſprechen, 
Die überbrauſt der Hörner Schall, 
Vom Gegenſtoß die Felſen brechen, 
Die Wolken donnern Widerhall. 
Ein Feuer kommt, die Luft verbrennet, 
Und Stürme raſen durch das Rund, 
Die ganze Erde wird getennet, 
Die Berge ſtürzen in den Grund. 
Doch ruhig ſtehen die Gerechten, 
Die ſeiner Lehre nach gethan, 
Dem Allbarmherzigen zur Rechten 
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Und ſchau'n des Himmels Wonne an. 
Dann wehe, wenn Du ausgeſchieden 
Und bei der Seligkeit Verluſt, 

Von allen Heiligen gemieden, 

Des Urtheils Spruch vernehmen mußt, 
Daß Du in Ewigkeit verdammet, 
Weil Du die Welt zu ſehr geliebt, 
Dein Herz in Sünden haſt entflammet, 
Für die es keine Buße giebt!“ — 
Tannhäuſer ſchwieg, ein heimlich Grauen 
Fühlt' er vor dem gewalt'gen Mann, 
Der ohne wieder aufzuſchauen 

Schritt neben ihm den Berg hinan. 

Er war im Innerſten betroffen 

Von Wolframs überlegnem Ton, 

Und wie der Höllenrachen offen 

Stand ihm des Weltgerichtes Droh'n. 
Gedanken fingen an zu rütteln 

An ſeines Fahrzeugs hohem Maſt, 
Und er verſuchte abzuſchütteln 

Der drückenden Beklemmung Laſt. 

Was hatt' er denn ſo ſchwer geſündigt, 
Was denn ſo Großes zu bereu'n, 

Daß alle Gnad' ihm aufgekündigt, 
Daß er gerecht Gericht zu ſcheu'n? 
Glich er dem leicht gelenkten Knaben 
Beim Klausner noch im wilden Tann? 
War er nicht ſelbſt voll Kraft und Gaben 
Ein kampfgeſtählter Rittersmann? 

Wer wollt' ihn noch zu fürchten machen 
Vor Argliſt und Gefahr der Welt? 
Sollt' er jetzt wie beim Traumerwachen 
Noch auf den Scheideweg geſtellt, 

Die luſtgeſchwellten Segel ſtreichen 
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Vor eines Andern rauher Bahn, 

Der auch nur Menſch und ſeines Gleichen, 
Wie er dem Irrthum unterthan? 

O nimmermehr! noch Vieles ſchuldig, 
War ihm die Welt, und er beſtand, 
Ein Gläub'ger, hart und ungeduldig, 
Auf Zahlung aus des Schickſals Hand. 
Und nicht Almoſen zu empfangen 
Wollt' er beim Glücke betteln gehn; 
So weit wie ſeine Wünſche drangen 
In ſeines Minnegehrens Lehn, 

Wollt' er ſich ſelbſt den Sieg erſtreiten 
Mit ſtolzer, rückſichtsloſer Kraft 

Und Alles vor ſich niederreiten, 

Was hemmte ſeine Leidenſchaft. 


Tannhäuſer grübelte nicht länger, 
Verflogen war, was ihn umbangt, 
Als mit einander die zwei Sänger 
Am hohen Burgwall angelangt. 

Sie ſchauten um; am Hörſelberge 
Stieg feuerroth der Mond empor, — 
Da öffnete des Wächters Scherge, 
Und beide ſchritten durch das Thor. 


IV. 
Das Wiederſehen. 


Junt wogt es in der Wartburg Hallen, 


In Prunkgemach und Ritterſaal 


Und feſtlich glänzt der Kerzen Strahl. 
Von Rittern, Sängern, holden Frauen 
Iſt da ein reich geſchmückter Kreis, 
Die blonden und die ſchwarzen Brauen 
Beſtreiten ſich der Schönheit Preis. 

Es ſchillert und es rauſcht in Falten 
Scharlach, Pfellel, Siglat und Sammt, 
Truchſeß und Seneſchall verwalten 

Und Schenk ihr vielgeſchäftig Amt. 
Fürſtlichen Hofes Ingeſinde 

Vermiſcht ſich mit der Gäſte Schwarm, 
Und Edelknaben, blühende Kinde, 
Kredenzen, Kann' und Krug im Arm. 
Es tönt ein Summen und ein Klingen 
Von Plaudern, Lachen, wohlgethan, 
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Die Geigen und die Flöten ſchallen, 
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Als Eſchenbach und Ofterdingen 

Nun als die beiden Letzten nahn. 

Doch da verſtummt's in weitem Kreiſe, 
Und Jeder reckt ſich im Genick, 

„Der iſt es!“ heißt es ringsum leiſe, 
„Der mit dem tiefen, heißen Blick!“ 
Der tugendhafte Schreiber ſagte: 

„Ei nun, ihr Herrn! woher ſo ſpät? 
Schon manches Roſenmündlein fragte 
Nach euch und that ein Stoßgebet. 
Habt ihr am Himmel nachgemeſſen, 
Wie Stern an Stern vorüberrauſcht? 
Habt ihr in ſüßem Selbſtvergeſſen 
Dem Lied der Nachtigall gelauſcht?“ 
Bedeutſam ſchauten die Gefragten 
Einander bei dem Gruße an; 
Tannhäuſer lächelte: „Wir jagten 

Ein edles Wild, das eilend rann. 
Durch Felsgeklüft der Eine ſpürte 

Auf hohen Gipfeln, ſchroff und kahl, 
Den Andern in die Blumen führte 
Die Fährte wonniglich zu Thal.“ 
„Ein Räthſel!“ rief der Tugendhafte, 
„Nun, Bitrolf, der Du Waidmann biſt, 
Wie löſeſt Du aus dieſem Hafte 

Der fährtekund'gen Jäger Liſt?“ 
„Mich dünkt,“ ſprach Biterolf, „ſie taugen 
Zur Jagd nicht auf dasſelbe Wild, 
Ein Jeder ſieht's mit ſeinen Augen 
Wie ein nur ihm geträumtes Bild.“ 
„Getroffen, Schütze! Jeder kürte 

Sich ſelbſt den Weg,“ fiel Wolfram ein; 
Der tugendhafte Schreiber führte 
Tannhäuſer durch der Gäſte Reihn. 
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Wie ſtattlich floß ihm um die Glieder 

Und um des Körpers ſchlanken Bau 

Der Rock weit übers Knie hernieder 

In lichtem, farbenſattem Blau, 

Koſtbar mit Marderfell umzirket, 

Gefüttert ganz mit Hermelin, 

Die Aermel aber, golddurchwirket, 

Von ſafrangelbem Baldekin. 

Am breiten Gurt mit edlen Steinen 

Hing ihm das Schwert und rechts der Dolch, 

Schön ſah er aus, und ſein Erſcheinen 

Hatt' Aller Blicke im Gefolg. 

Der Schreiber nannte ihm die Namen 

Der Herrn, von Feſtesluſt umrauſcht, 

Und wo die Zwei vorüberkamen, 

Ward ritterlicher Gruß getauſcht. 

Der Landgraf winkte ſchon dem Sänger, 

Darauf bedacht mit allem Fleiß, 

Hinfort den ſtolzen Schlachtengänger 

Zu feſſeln in des Hofes Kreis. 

„Ich hab' Euch immer ſchon geliebet, 

Es war, als fehlte mir ein Stern 

Im Kranze,“ ſprach er, „denn Ihr bliebet 

Zu lange ſchon der Wartburg fern. 

Doch jetzt ſeid Ihr der Unſern Einer, 

Ich halt' Euch, Ritter, wie ich kann, 

Und jeder Wunſch von Euch iſt meiner 

In Freuden, daß ich Euch gewann.“ 

Tannhäuſer mußte nun berichten 

Von der zwei Kön'ge letztem Krieg, 

Und ob der Papſt, den Streit zu ſchlichten 

Geneigter ſei nach Philipps Sieg. 

Der Landgraf ſagte, daß er lange 

Von Philipps Freundſchaft ſich entwöhnt, 
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Bis ſie nach heißem Waffengange 

Zu Ichterhauſen ſich verſöhnt, 
Nachdem die Gärten Erfurts büßten, 
Zertreten war Thüringer Land, 

Denn ſchrecklich hauſte mit Verwüſten 
Des Böhmen räuberiſche Hand. 
„Drum,“ fuhr er fort, „kann ich's nicht hindern, 
Daß Manche noch aus meinem Lehn, 
Von meinen lieben Landeskindern 

Auf König Otto's Seite ſtehn.“ 
Tannhäuſer gab dem Fürſten Kunde, 
Wie freundlich Philipp ihm gewillt 
Und daß im feſten Friedensbunde 

Der alte Groll durchaus geſtillt. 

Deß war der Landgraf froh, und dankend 
Entließ er den willkommnen Gaſt, 
Der ſich im Saale umſah, ſchwankend, 
Wohin ſich wenden im Palaſt. 

Zur Fürſtin lenkte er die Schritte, 
Die von der ſchönſten Frauen Schaar 
Umgeben war nach höf'ſcher Sitte; 
Doch wie er auf dem Wege war, 
Trat auf ihn zu ein Edelknabe 

Und raunte: „Herr, gebt mir Beſcheid, 
Ob Ihr, an den ich Botſchaft habe, 
Der Ritter Ofterdingen ſeid.“ 

Und weiter, als der Ritter nickte, 
„Dann folgt mir ohne Aufſehn nach, 
Denn eine Frau iſt's, die mich ſchickte 
Und Eurer wartet im Gemach.“ 
Tannhäuſer lachte: „Kind, Du irreſt! 
Ich kenn' am Hofe keine Frau, 

Wenn ſuchend Du den Saal durchſchwirreſt, 
So halte beſſre Minneſchau!“ 
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„Ich ſoll Herrn Heinrich Ofterdingen, 
Der auch Tannhäuſer zubenannt, 
Zu der viel edlen Fraue bringen,“ 
Sprach noch einmal der junge Fant. 
„So ſage mir, wer iſt die Dame, 
Die meiner heimlich hier begehrt?“ 
Der Knabe lächelte: „Der Name 
Bleibt Eurer Neugier noch verwehrt.“ 
Der Ritter ſchüttelte verwundert 
Und ſah den Knaben forſchend an: 
„Ein Irrthum iſt's, eins gegen hundert! 
Doch meinetwegen, — geh voran!“ 


Tannhäuſer wurde in ein Zimmer 

Geleitet, das entlegen gar 

Dem Feſtſaal und von Kerzenſchimmer 

Faſt tageshell erleuchtet war. 

Hier ſah er einer ſchönen Frauen 

Sich plötzlich gegenüber ſtehn, 

Die, durft' er ſeinen Augen trauen, 

Er — aber wo? wo? — ſchon geſehn. 

Sie kam ihm keinen Schritt entgegen, 

Sie bot ihm weder Sitz noch Hand, 

Wie ſie da ohne ſich zu regen, 

Ein lebend Bild ſo vor ihm ſtand. 

Im Anſchaun rinnet die Sekunde, 

Da Keiner von ſich ſelber weiß, 

Und endlich tönt's von ihrem Munde: 

„Heinrich!“ — ihn überläuft es heiß, — 
„Irmgard!! O Gott in Himmelsräumen! 

Irmgard! Du biſt's! — noch einen Blick! 

Nur noch ein Wort! daß nicht in Träumen 

Zerfließt dies ſonnige Geſchick! 

O Wiederſehn und Findenmüſſen —!“ 
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Er preßt ſie jubelnd an die Bruſt 

Und Mund auf Mund in heißen Küſſen, 

Daß ſie erglüht in voller Luſt. 

Sie macht aus ſeinen ſtarken Armen 

Verwirrt ſich und erröthend los 

Und lächelt: „Heinrich, hab' Erbarmen! 

Die Schweſter iſt nun alt und groß.“ 
„O alt! Du alt! wie Roſenflammen 

Biſt Du erblüht, Du holde Maid!“ 

Da ſchreckt ſie leiſ' in ſich zuſammen, 

Durchzuckt von einem ſcharfen Leid 

Er merkt es nicht, zieht ſie hernieder 

Zur weichen Ruhbank an der Wand, 

Sich in die Augen ſehn ſie wieder 

Und ſitzen beide Hand in Hand. 

Und Fragen ſtürzen über Fragen, 

Eh' eine Antwort mal geſchehn, 

Es iſt nicht, was ſie ſich zu ſagen, 

Anfang und Ende abzuſehn. 

„Was macht Erwin? wo weilt, was treibet,“ 

Frug er, „mein lieber Raufgenoß?“ 

„Erwin iſt Ritter, iſt beweibet 

Und ſitzt auf unſrer Väter Schloß,“ 

Sprach Irmgard, „aber Du gieb Kunde, 

Wie ſich empor Dein Leben ſchwang, 

Stets war Dein Ruhm in Aller Munde 

Auf ſeinem ſchnellen Siegesgang. 

Das mußt Du Alles mir erzählen 

Bei guter Weile weit und breit, 

Jetzt aber will ich mit Dir ſchmählen 

Um ſchlimmen Streich aus alter Zeit. 

Daß beiden euch tollkühnen Jungen 

Der Ueberfall auf Dürrenſtein 

So fehlgeſchlagen und mißlungen, 
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Iſt eure eigne Schuld allein. 
Es wäre anders wohl gekommen, 
Hätt' ich gewußt um euren Plan, 
Ich hätt' euch ins Gebet genommen 
Und ausgetrieben euren Wahn.“ 
„Du ins Gebet uns? ach! wir wußten, 
Daß, ſagten wir ein Wörtlein Dir, 
Wir Dich auch mit uns nehmen mußten, 
Das ging nicht, darum ſchwiegen wir.“ 
„Doch heimlich von der Burg zu ſchleichen, 
So mir nichts Dir nichts weg und fort! 
Nicht einmal noch die Hand zu reichen 
Und ohn' ein einzig Abſchiedswort!“ 
„Haſt Du die Roſe nicht gefunden 
An Deinem Bett und auch das Lied, 
Die in der letzten noch der Stunden 
Ich ſelbſt Dir brachte, eh' ich ſchied?“ 
„Du ſelbſt? Du warſt in meinem Zimmer?“ 
„Des Morgens früh war's, als ich kam, 
Ich ſeh' es und ich fühl's noch immer, 
Wie ich da Abſchied von Dir nahm. 
Es dauerte, bis ich gegangen, 
Ach! Irmgard, warſt Du ſchön und hold, 
Wie Du ſo ruhteſt, ſchlafbefangen, 
Umſpielt vom erſten Sonnengold! 
Durchs Fenſter, durch das bunt bemalte, 
Drang glühend rothes Licht herein, 
Grad' über Deinem Bett umſtrahlte 
Es ganz das Kreuz von Elfenbein. 
Mich lockte wie ein Zauberbecher 
Dein Mund, und wie ich zitternd ſtand —“ 
„O ſchweige!“ rief ſie, „ſchweig', Verbrecher!“ 
Und hielt ihm vors Geſicht die Hand. 
Doch wie den Arm er um ſie legte, 
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Berührt' er ſchmeichelnd ihr das Kinn 
Mit ſanftem Drucke und bewegte 

Ihr Antlitz wieder zu ſich hin: 

„Was haſt Du denn nun angefangen 
Mit Roſ' und Lied? Du weißt es doch?“ 
Und ſie mit purpurrothen Wangen: 
„Heinrich, ich hab' ſie beide noch!“ 

Da küßt' er wieder ſie geſchwinde: 

„O Wonn' und Wunder! ich zog ein 
Zu einem Kampfe hier und finde 

Mein liebes, trautes Schweſterlein!“ 
Irmgard erhob ſich von dem Pfühle: 
„Wir dehnten ſchon zu lang die Friſt, 
Komm, daß man bei dem Feſtgewühle 
Uns beide nicht im Saal vermißt. 

Geh' Freund! ich folge ohne Zaudern 
Und werde bei der Fürſtin ſein, 

Dort können wir ja weiter plaudern, 
Erſt aber wollt' ich Dich allein.“ 
Tannhäuſer ſprach: „Daß Gott Dir's lohne!“ 
Und ging; ſein Herz in Freuden ſchlug, 
Als ob er eine Königskrone 

Auf hocherhobnem Haupte trug. 
Irmgard, als ſie allein, verhüllte 

In Schmerz beſeligt, ihr Geſicht, 

Das ſich mit hellen Thränen füllte, 
Und mit durchſchütterndem Gewicht 
Erſeufzte ſie aus tiefſtem Grunde, 

Die Hand auf ihre Bruſt gepreßt, 

Und nur gehaucht von ihrem Munde 
Rief's: „Armes Herz, ſei feſt! ſei feſt!“ 


Tannhäuſer kam zurück zur Halle, 
Die ſtrahlt' ihm jetzt noch mal ſo hell, 


Es däuchte in der Gäſte Schwalle 

Jetzt Jeder ihm ein Gutgeſell. 

Ihm blickte aus den Augen beiden 

Das überfrohe Herz, er fand 

Herrn Walther von der Vogelweiden 

Und drückt' ihm mit Gewalt die Hand. 
„Auweh!“ rief Walther, „trägſt Du immer 
Den Eiſenhandſchuh an der Fauſt? 

Und Deiner Augen Freudenſchimmer, — 
Heinrich, wie Du ſo ſeltſam ſchauſt!“ 
„Sturm! Sturm!“ rief Heinrich da mit Schalle, 
„Ich habe wieder ſie geſehn! 

Die Minne winkt von hohem Walle 

Mit tauſend bunter Fähnlein Wehn!“ 
Doch Walther kräuſelte die Lippen 

Und blickte dem Entwiſchten nach: 
„Wie's wieder brauſt da untern Rippen 
Und unter ſeines Hirnes Dach! 

Wen mag er denn gefunden haben? 

Und wieder zwar? Sturm! rief er, Sturm! 
Daß doch an ſeinen hohen Gaben 

Noch immer nagt der alte Wurm!“ 

Noch wußt' er nicht den Mädchennamen 
Der Frau, die bei der Fürſtin ſtand, 
Und die vor allen andern Damen 

Den Freund an ihre Seite band. 

Kein Blick, kein Wort ging ihm verloren, 
Er frug und fand, als er erfuhr, 

Daß ſie auf Kürenberg geboren 

Und Irmgard hieß, die rechte Spur. 

Sie ſagte: „Hohe Frau, hier iſt er, 

Der meiner Kindheit Spielgeſell, 

Wir wuchſen auf wie zwei Geſchwiſter, 
Was Einem je gefiel, war ſchnell 
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Schon darum auch genehm dem Andern, 
Der Dritt' im Kleeblatt war Erwin, 
Beim Reiten, Jagen, Baizen, Wandern 
Vergaßen wir der Jahre Fliehn.“ 
„Doch,“ ſprach Tannhäuſer, „kühner, dreiſter 
Noch als wir Zwei, war Irmengard, 
Die über unſre Spiele Meiſter 

Wie über unſre Herzen ward.“ 

Die Fürſtin lächelte: „So gebet 

Euch fröhlicher Erinnrung hin, 

Und Euch, Herr Ritter, bitt' ich, lebet 
Als Gaſt hier ganz nach Eurem Sinn.“ 
Tannhäuſer neigte ſich in Züchten 

Und faßte Irmgard bei der Hand, 

Mit ihr aus dem Geräuſch zu flüchten, 
Wo ſich ein ſtilles Plätzchen fand. 

In einer Fenſterlaube boten 

Zwei kleine Bänke Platz dem Paar, 
Allwo ihm keine Lauſcher drohten 

Und wo's doch ſichtbar Allen war. 

Sie blickten tief ſich in die Augen, 

Und Einer war des Andern Ohr, 
Ihm jedes Wort vom Mund zu ſaugen, 
Daß bald ſich Herz in Herz verlor. 

Da ſah die Beiden Walther ſitzen, 

Und wie von jähem Schreck durchbebt, 
Sprach er zu ſich mit Zornesblitzen: 
„Ja, Sturm iſt's, was ſich da erhebt! 
Was Kinderſpiele! ſo verkündet 

Sich nicht der Freundſchaft Wiederſehn, 
Was ſich verräthriſch da entzündet, 
Das iſt der Minne Flammenwehn.“ 
Heinrich entrollt' in raſchen Strichen 
Vor Irmgard ſeinen Lebenslauf, 
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Seit er vom Kürenberg entwichen, 

Bis er zur Wartburg ritt hinauf. 
Jedoch verweilte er beim Schildern 
Des Kreuzzugs etwas längre Zeit 

Und zeichnete in großen Bildern 

Ihr die geſchaute Herrlichkeit, 

Die Seefahrt mit der Wogen Brandung 
Auf ſturmgepeitſchter Meeresfluth, 

Die Ankunft und die kühne Landung, 
Des Heeres Noth, des Kampfes Wuth, 
Vor allem aber Drang und Wagen 
Bei der Erſtürmung von Byzanz, 

Und wie er ſelber dreingeſchlagen 

Auf der erſtiegnen Mauern Kranz, 
Und all die grauſen Abenteuer 

Der Plündrung ohne Gnad' und Raſt, 
Den Schreckenskampf in Blut und Feuer 
Um jenen brennenden Palaſt. 

Die Augen des Erzählers ſprühten, 
Wie's ihm ſo durch die Seele zog, 
Und ſeiner Hörerin erglühten 

Die Wangen und ihr Athem flog. 
Was er noch weiter ihr zu melden, 
Vernahm nur halb ihr trunken Ohr, 
Zum Sieger wuchs er ihr und Helden 
In ihres Herzens Luſt empor. 

Doch als er von dem letzten Kriege, 
Wo er in Philipps Heer ſich ſchlug, 
Und von dem Waſſenberger Siege 
Erzählte, ſchrak ſie auf und frug 

Nach jedem Treffen und Gefechte 

Und nach dem Ausgang jeder Schlacht, 
Und wieviel Ritter, wieviel Knechte 
Verwundet oder umgebracht. 
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Tannhäuſer aber ſprach am Ende: 
„Wenn ich das Leben je verſtand, 

So iſt mir's eine Schickſalswende, 

Daß ich Dich, Irmgard, wiederfand. 

Ich habe Deinen Wunſch erfüllet 

Und Dir erzählt, wie ſich's gebührt, 
Fräulein von Kürenberg, enthüllet 

Jetzt mir: was hat Euch hergeführt?“ 
„So darfſt Du nimmermehr mich nennen, 
Ich trage andern Namen jetzt,“ 

Sprach ſie mit raſchem Wangenbrennen. 
Tannhäuſer ſtarrte bleich, entſetzt, 

Als ob er nicht verſtanden hätte 

Und müßt' es hören noch einmal, 

Das Unheil an des Glückes Stätte. 
„Kurt Scharfenberg heißt — mein Gemahl,“ 
Sprach Irmgard klanglos. Heftig klirrte 
Tannhäuſers Schwert, gepackt am Knauf, 
Vor ſeinem wilden Blicke ſchwirrte 

Der ganze Burgſaal ab und auf. 

„Und lebt!?“ — in ſchwer verhaltnem Grimme 
Stieß er das eine Wort hervor 

Mit halb erſtickter, heifrer Stimme, — 
Noch immer bebte Schwert und Spor. 
„Laß ruhn das Schwert, Du haſt's geſchwungen,“ 
Sprach ſie, „ſchon wider ihn im Streit, 
Und keine Kunde iſt gedrungen 

Von ihm zu mir ſeit langer Zeit. 

Er kämpft in König Otto's Heere; 

Ob er mit ihm nach England floh, 

Ob er erlegen einem Speere, 

Ob er noch ſeines Lebens froh, 

Ich weiß es nicht; nie hat er länger 

Mir einen Botengruß verſagt.“ 
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„Liebſt Du ihn, Irmgard?“ frug der Sänger 
„Danach hat man mich nie gefragt; 
Gefreund' und Waffenbrüder waren 
Er und mein Vormund, und ſo nahm 
Er mich zum Weib, doch in den Jahren 
War's ſelten, daß er heimwärts kam. 
Der Ritter ſteht in Dienſt und Lehen 
Landgrafen Hermanns, hier vom Saal 
Kannſt unſre kleine Burg Du ſehen, 
Den Scharfenberg im Erbſtromthal.“ 
„Die Burg in jenes Thales Mitten 
Auf hohem, grünem Bergesſtuhl? 
Da bin ich ja vorbei geritten, 
Als ich daher kam von der Ruhl! 
Es führt der Weg durch Weid' und Wünne 
So kurz; — Irmgard, ich bleibe hier! 
Herzfreude heißet meine Brünne, 
Und Hoffnung iſt mein Helmzimier!“ 


Die Spielleut mußten endlich ſchweigen, 
Als huldvoll lächelnd mit Bedacht 
Nun Frau Sophie dem bunten Reigen 
Einhalt gebot in ſpäter Nacht. 

Sie ſelber mit den Frauen allen, 

Der Landgraf und die größre Zahl 
Der Gäſte, Ritter und Vaſallen 
Verließen bald darauf den Saal. 
Tannhäuſer, der im Schleifſchrittgehen 
Mit Irmgard manchen Tanz gewagt, 
Hatt' ihr auf baldig Wiederſehen! 
Und freundlich gute Nacht! geſagt. 
Man rief ihn an, noch zu verweilen, 
Allein er mochte Saus und Braus 
Bankfeſter Zecher jetzt nicht theilen 
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Und ſchritt glückvoll zur Thür hinaus. 
Um breiten Tiſch zuſammen rückte 

Ein auserleſner Kreis ſich nah, 

Und wer ſich niederließ, dem drückte 

Die Hand der Schenk von Vargula. 

Die Sänger waren's und von Rittern 
Manch einer mit ſchnurgradem Strich, 
Den niemals blaſſe Furcht und Zittern 
Vorm größten Trinkgeſchirr beſchlich. 
Gern ſitzt der Sänger bei dem Schenken, 
Gern füllt der Schenk dem Sänger ein, 
Zungüber geht beim Becherſchwenken 
Heraus das Herz, hinein der Wein. 

O Wartburgkeller, langer, tiefer! 
Landgrafenfaß, voll bis zum Spund! 
Wer ſog euch aus? Bohrwurmgeziefer, 
Kriegsgurgel oder Spielmannsſchlund? 
Auch heute hattet ihr zu leiden, 

Die Kanne lief dem Kruge nach, 

Und Wen'ge waren ſo beſcheiden 

Wie Vogelweid' und Eſchenbach. 
Truchſeß von Schlotheim rief: „Ihr Sänger 
Sagt mir, iſt unſer neuer Gaſt 

Ein Trockenmund und Grillenfänger, 
Der einen vollen Humpen haßt?“ 

Mit ſeiner treuen Augen Blinken 
Sprach Walther: „Im Tyrolerland 

Sah ich mit einem Biſchof trinken 
Dereinſt ihn, und dem hielt er Stand.“ 
„Dann alle Achtung ſeiner Kehle! 

Mit einem Biſchof! wer das kann,“ 
Rief Bitrolf, „der iſt ohne Fehle 

Ein wohlgezapfter, ſichrer Mann.“ 
„Dann tapp' ich wohl nicht ganz im Dunkeln 


. 
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Mit dem Verdacht, daß er verliebt, 
Denn Augen ſah ich heute funkeln, 
Wie Hammerſchlag vom Amboß ſtiebt,“ 
Der Kämmrer Hermann Fahner lachte, 
„Hätt' unſer Bärbeiß das geſehn, 

Herr Kurt von Scharfenberg, — es krachte 
Kernholz und Eiſen zwiſchen Zween.“ 
„Wie Euch gleich die Gedanken ſpringen!“ 
Rief Walther, „macht Euch Eines klar: 
Frau Irmgard und Herr Ofterdingen 
Sind halbwegs ein Geſchwiſterpaar 
Und ſind von Kinde ſich gewogen, 

Der Ritter iſt den Enkeln gleich 

Beim alten Kürenberg erzogen 

Auf deſſen Burg in Oeſterreich.“ 

Herr Reinmar ſprach: „Merkt Euch daneben, 
Er läßt in einem Minneſtrauß 

Nicht leicht ſich aus dem Sattel heben, 
In Wien focht er ſolch Stücklein aus.“ 
„Wenn ich ihn mir ſo recht beſehe,“ 
Der Tugendhafte nun begann, 

„Iſt er vom Wirbel bis zur Zehe 

Ein echter, wackrer Rittersmann. 

Ich hab' ihn wahrlich lieb gewonnen, 
Hört doch nur ſeiner Stimme Klang, 
Seht ſeine Augen, tief wie Bronnen, 
Und ſeinen leichten, ſtolzen Gang!“ 
Wie das nun Jeder ihm bezeugte, 
Erklang Tannhäuſers Lob im Chor, 
Nur Wolfram ſchwieg dazu und beugte 
Halb flüſternd ſich zu Walthers Ohr: 
„Ich ehre ſeine Rittertugend, 

Ich achte ſeine Sangeskunſt, 

Und ich verzeihe ſeiner Jugend, 
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Er ſteht bei mir in hoher Gunſt; 
Denn wunderbar in ihm vereinigt 

Iſt Himmelsglanz mit Erdenhaft, 
Wär' von den Schlacken er gereinigt, 
So wäre göttlich ſeine Kraft. 

Doch brennt ihn ein dämoniſch Feuer, 
Der Minne Gier, der Ehre Geiz, 
Ihm iſt ein luſtig Abenteuer 

Das Leben in der Sinne Reiz. 

Doch laß ihn wildern nur und toben, 
Gemeines Ende nimmt der nicht, 

Tief ſinkt er oder ſteigt nach oben 

Zu einem ungeahnten Licht. 

In Frieden werden wir nicht fertig 
Mit ihm, der wie ein Irrwiſch ſchwirrt, 
Ich bin des Kampfs mit ihm gewärtig, 
Er will ihn haben und er wird!“ 
„Wenn Ihr nicht beſſer trinkt, Ihr Herren,“ 
Rief jetzt des Schenken kräft'ger Baß, 
„So laſſe ich den Hahn verſperren, 

Ich mein', es iſt kein ſchlechtes Faß.“ 
Sie hoben auf und ſetzten nieder, 

Sie tranken aus und tranken mehr, 
Die Buben liefen hin und wieder, 
Bis einer ſprach: „Das Faß iſt leer!“ 


Tannhäuſer war, derweil geſtritten 
Ward über ihn, in raſchem Gehn 

Schon von der Burg zu Thal geſchritten 
Kaum ſelber wiſſend, wie's geſchehn. 
Denn ihn umwucherten Gedanken 

Und lugten ihm ins Herz hinein 

Wie kletternd eines Weinſtocks Ranken 
In blattumlauſchtes Kämmerlein. 
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Und weil fie ihm gar heimlich däuchten 
Und von ſo lieblicher Geſtalt 
Und allen Schlummer ihm verſcheuchten, 
Ging er mit ihnen in den Wald. 
Der war erfüllt von tiefem Schweigen, 
Darin nun ruhte Berg und Thal, 
Nur flimmernd unter dunkeln Zweigen 
Lag fein geſiebt des Mondes Strahl. 
Wie wohl auf unbetretnen Wegen 
That ihm der einſam ſtille Gang! 
Wie kam ihm Schritt um Schritt entgegen 
Ein alter, halb vergeſſner Drang! 
Die grünen Arme ausgebreitet 
Streckt' ihm der Wald ſo lockend hin, 
Und wie der Wald ward ihm geweitet, 
Empfänglich jedem Hauch, der Sinn. 
Was blitzſchnell flirrte, träumriſch ſchwebte 
Im matten Silberglanz der Luft, 
Was bläulich dämmernd wogt' und webte 
In Thaugeſpinnſt und Nebelduft, 
Was ſich in Wipfeln wispernd wiegte, 
Um Gräſerſpitzen lispelnd rann, 
Der Mondnacht ganzer Zauber ſchmiegte 
Sich an des Sängers Seele an. 
Die Wolke, die vorüber wallte 
Weißgelblich von des Mondes Schein, 
Der Schatten in der Bergesfalte, 
Das grelle Licht am Felsgeſtein, 
Das Alles hatte Geiſt und Leben, 
Wie's einzig ſeine Augen ſahn, 
Weil der Empfindung hingegeben 
Sein eigen Herz war aufgethan. 
Wie damals wieder fühlt' er's ſchlagen, 
Als ſeiner Freundin, der Natur, 
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Zuerſt in feinen Jugendtagen 

Er nachſchlich auf verborgner Spur, 
Damals, als ins Gemüth des Knaben 
Und in des Jünglings reine Bruſt 

Sie ihre Wunderſchrift gegraben, 

Eh' von der Welt er was gewußt. 

Und ſich in jene Zeit verſenkend, 

Der ſorgenloſen Jugend Lauf, 

Des Waldes an der Donau denkend, 
Stieg ihm ein holdes Bild herauf. 

Ein Mädchen war's von fünfzehn Jahren 
Von ſchlank gewachſnem, kräft'gem Bau, 
Mit ſchönen bräunlich blonden Haaren 
Und großen Augen, dunkelblau. 

Von Blüthenſchmelz wie Sammt umſchloſſen 
War ihrer Wangen zartes Rund, 

Von Liebreiz zauberſüß umfloſſen 

Ihr ſchwellend rother Märchenmund. 
Die Knoſpe war's der wilden Roſe, 
Die ſchon dem Kelche ſich entrang, 

Im grünen Wald aus Laub und Mooſe 
Als ein holdſelig Wunder ſprang. 

Und dieſes Mädchen, das beim Streifen 
Sich wie ſein Schatten an ihn hing, 
In wangenglüh'ndem Wildnißſchweifen 
Durch alle Wetter mit ihm ging, 

Das mit ihm jagte, mit ihm tollte 
Abweiſend wankenden Entſchluß, 

Bald füßchenſtampfend mit ihm ſchmollte, 
Bald ihn umſchlang mit raſchem Kuß, 
Irmgard — ſie trat ihm hier entgegen 
Wie ſtrahlend Licht in finſtern Raum 
Und mit ihr wie ein Blüthenregen 
Sein waldumrauſchter Jugendtraum. 
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Was ihm in Kampf und Streit entſchwunden, 
Erinnrung bracht' es ihm zurück, 
Ach! tauſend freudenreiche Stunden, 
Ein ahnungslos genoſſnes Glück, 
Denkwürdige Begebenheiten, 
Von Vogelaugen nur geſehn, 
Geheime Herzenswichtigkeiten, 
Die unter dichtem Laub geſchehn. 
Ob ſie wohl auch noch daran dachte, 
Was beide damals ſie gehegt? 
Ob ſie wohl jetzt darüber lachte, 
Was einſtmals ſie und ihn bewegt? 
Sie hatt' ihn ſchweſterlich empfangen, 
Zur ſtolzen Roſe aufgeblüht, 
Und dennoch waren ihr die Wangen 
In jungfräulicher Scham erglüht. 
Ihr war, die nun zur Frau gereifet, 
Doch durch der Jahre leichten Druck 
Nichts von der Anmuth abgeſtreifet, 
Die aller Jugend ſchönſter Schmuck. 
Und doch — war dieſes Wiederſehen 
Und dieſer Freude Sturmerguß 
Und Bruſt an Bruſt dies Athemwehen 
Nur Brudergruß und Schweſterkuß? 
Erſt war er doch ſo froh geſtimmet, 
Da er ſein Leben ihr erzählt, 
Was war er denn ſo tief ergrimmet, 
Als er erfuhr, daß ſie vermählt? 
Wenn er ſie keinem Andern gönnte, 
Hatt' er ſchon je daran gedacht, 
Daß ſie die Seine werden könnte, 
Von ſeiner Eiferſucht bewacht? 
Hatt' er ihr je davon geſprochen? 
War ſie gebunden durch ein Wort? 
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War er nicht heimlich ausgebrochen, 
Halb Knabe noch, aus ſicherm Port? 
Sie war vermählt; ihr Gatte lebte; 
Nun heiſchte Schweigen ſeine Pflicht, 
Doch Eines war, wovor er bebte: 
Zufrieden, glücklich war ſie nicht. 

Es ſchmerzte ihn ſchon ihretwegen; 
Doch wenn in Liebe ſie beglückt 

An jenes Mannes Bruſt gelegen, 

Ihn hätte Gram und Neid erdrückt. 
Nur keinem Andern Irmgards Liebe! 
Wenn ſie auch nicht ſein eigen ſei, 

Ob auch die Hand gebunden bliebe, 
Ihr Herz, wußt' er, ihr Herz war frei! 
Doch wollt' er ihr, der Edlen, Reinen, 
Nicht ruchlos wirrn die Lebensbahn, 
Er wollte ruhig ſein und ſcheinen 

Und nur als Freund der Freundin nahn 
Sie ſollte ihm die Schweſter bleiben, 
Denn einſam ſtand er in der Welt, 

Es hatte ſich in all dem Treiben 

Kein andres Herz ihm zugeſellt. 

Er wollte wieder mit ihr reiten, 

In Büchern leſen Tage lang, 

Mit ihr gedenken ferner Zeiten 

Und ſie erfreuen mit Geſang. 

Im Walde wollt' er mit ihr gehen, 
Beglückt von einem Druck der Hand, 
Ihr in die blauen Augen ſehen, 

Wenn ſie ein Sträußchen für ihn band. 
Vielleicht erſchlöſſe ihm die Gute 

Ihr volles, reiches Frauenherz, 

Daß er erſchaute, wie drin ruhte 
Verſagte Luſt, verhüllter Schmerz. 
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So finnend ſaß er auf dem Steine; 
Hoch dort im dunkeln Wartburghaus 
Erglänzte noch mit rothem Scheine 
Ein Fenſter in die Nacht hinaus. 
War ſie es, die dort oben wachte 
Wie unten er an Berges Fuß? 

Ob ſie wohl ſehnend ſeiner dachte? 

Er ſandt' ihr ſcheidend einen Gruß: 

„Schlaf' wohl, lieb Schweſter, und in Frieden! 
Ich bin Dir ferne und doch nah, 

Geſchieden heißt noch nicht gemieden, 

Heil mir, daß ich Dich wiederſah!“ 


Auf Burg Scharfenberg. 


8 m Fraungemach, das hoch behangen 
Mit ſchönen Decken und geſchmückt 
S Nit reichen Hausraths Zier und Pre 
Saß Irmgard einſam, ſtill beglückt. 

Hier hatte ſie wie eingemauert, 

Verlaßner Schwalbe gleich im Neſt 

Auf ihrer Burg manch Jahr vertrauert 
Noch zehrend an der Jugend Reſt, 

Der Zeit, die ſich von Wünſchen nähret 
Und nie das Hoffen ganz verlernt, 

Und wäre auch, was ſie begehret 
Unwiederbringlich weit entfernt. 

Nun aber war ihr ſchüchtern Hoffen, 

Des Jugendfreundes Wiederſehn, 

Wie Lenz vorm Winter eingetroffen; 
Kaum wagte ſie, ſich zu geſtehn, 

Wie es ſie innerlich ergriffen. 

Das hatt' ihr vor drei Tagen noch 

Der Vogel Bülow nicht gepfiffen, 

Der gelbe, und er wußt' es doch, 
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Denn heute rief ſo laut ſein Flöten 

In ſtillen Sonnenſchein hinaus: 

Bier hol! Bier hol! als käm' in Nöthen 
Ein mächtig großer Durſt ins Haus. 
Ach! Pfingſtvöglein, dem kühlen Tranke, 
Den ihr dein rother Schnabel nennt, 
Iſt nicht die Lauſcherin zu Danke, 

Ein andrer Durſt iſt's, der ſie brennt. 
Sie ſaß am offnen Fenſter nähend, 
Doch nein, das Nähzeug ruht' im Schoß, 
Sie ſaß dort in die Ferne ſpähend, 
Nachſinnend ihrem Wittwenloos. 
Frühſommerliche Lüfte ſtrichen 
Duftbringend ihr gewelltes Haar, 

Und dunkle Epheuranken ſchlichen 

Am Fenſter um das Säulenpaar. 

Rings krauſer Wald und grüne Matten, 
Der Himmel ach! ſo himmelblau, 

Im ganzen Thal kein Wolkenſchatten 
Bis zu des Hörſelberges Grau. 

Vor ihr lag auf dem Tiſchchen loſe 

Ein halb vergilbt, beſchrieben Blatt 
Und eine ganz verwelkte Roſe, 
Vertrocknet, mumienbraun und platt. 
Auch dieſe hatte, halb erſchloſſen, 

Einſt ſchön und jugendlich geblüht, 

Von Farbenfluth und Duft umfloſſen, 
Von hellem Morgenthau umſprüht, 

Als aus geſunden Schlafes Tiefe 
Erwachend ſie das Mädchen fand 

Mit jenem pergamentnen Briefe 

Und was darin geſchrieben ſtand: 


Hab ein Röslein Dir gebrochen 
Frühlingsfriſch vom Strauch 
Und geheim mit ihm geſprochen 
Hehl und Flüſterhauch. 


Tief im Kelche ruht verſchwiegen 
Gar ein ſchüchtern Wort, 
Hundert rothe Blättlein biegen 
Sich um güldnen Hort. 


Drück' es leiſe an die Lippen 
Wie ich auch gethan, 

Darfſt am Thaubenetzten nippen 
Und den Duft empfahn. 


Mit des Herzens Gruß und Neigen 
Will ich von Dir gehn, d 
Roſen welken, Wünſche ſchweigen, 
Hoffe Wiederſehn! 


Als jetzt die Schaffnerin Beate 

Ins Zimmer trat, verhüllte riſch 
Irmgard mit bauſchigem Bliate 

So Lied wie Roſe auf dem Tiſch. 
„Hab's doch geſehn!“ die Andre neckte, 
„Und wenn Ihr noch ſo heimlich thut.“ 
Der Herrin Angeſicht bedeckte 

Bis an die Stirne Purpurgluth. 

Des alten Hawart Kind war jene, 
Des Marſchalks auf dem Kürenberg, 
Ihr ſel'ger Gatte ſtand im Lehne 

Und Dienſt des Ritters Scharfenberg 
Irmgard an Jahren überlegen, 

Folgt' ihr Beat' ins ferne Land 
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Mit dem ihr angetrauten Degen, 

Der feinen Tod bei Erfurt fand. 
Erinnrung alſo hielt gebunden 

In Einſamkeit die beiden Frau'n, 
Die faſt wie Schweſtern ſich gefunden 
In gegenſeitigem Vertrau'n. 

Wieviel an Heinz von Ofterdingen 
Gedachten ſie und ſprachen's aus, 
Wenn ſeinen Ruhm in Sieg und Singen 
Ein Spielmann trug von Haus zu Haus. 
Beate hatte längſt geleſen 

In Irmgards Herzen, welcher Art 
Für Heinrich das Gefühl geweſen, 
Das ſie in Treuen ihm bewahrt. 

Und als am Tage nach dem Feſte 
Dann von der Wartburg heimgekehrt 
Irmgard und aufs Genauſt' und Beſte 
Erzählt, welch Glück ihr dort beſchert, 
Da brach die letzte dünne Kruſte, 

Die über dem Geheimniß lag, 

Und die verſchwiegne Liebe mußte 

Im Thau der Wangen an den Tag. 


Drei Nächte waren ſchon vergangen, 
Seit wieder ſie den Freund gewann, 
Mit Hoffen trug ſie ſich und Bangen: 
Ob er wohl kommt zur Burg hinan? 
Sie wünſcht' es kaum, denn ach! es graute 
Ihr vor des eignen Herzens Drang, 
Und doch ins Thal hinunter ſchaute 
Sie früh und ſpät den Weg entlang. 
Wär' es, ſtatt wieder ihn zu ſehen, 
Nicht baß gethan, vor ihm zu fliehn? 
Wie ſollte ſie ihm widerſtehen, 
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Wenn er ſie liebte wie fie ihn? 

Ein Blick allein, der ihm verrathen, 
Wie es im Herzen um ſie ſtand, 

Wär' ſchon der Sämann jener Saaten, 
Daraus ſich Sünde Garben band. 

Sie ſprach's und dacht' es nicht in Worten, 
Doch es berauſchte ſie wie Duft, 

Als lagerte vor allen Pforten 
Gewitterſchwüle Frühlingsluft. 

Wenn's aber doch nur Freundſchaft wäre, 
Nicht Liebe, was er ihr gezeigt? 

Wenn in dem trauten Tannhuſäre 

Ihr nur ein Bruderherz geneigt? 

Ja dann — dann wollte ſie es tragen 
Mit jenem Muthe, den allein 

Ein Weib beſitzet im Entſagen, 

Und ihm auch eine Schweſter ſein. 

Sie wehrte von ſich die Gedanken 
Geſtalt kaum gebend ihrem Sinn, 

Und in der Stimmung ſtetem Schwanken 
Sang ſie halbleiſe vor ſich hin. 

Bald klang es fröhlich, hoffnungwerbend, 
Wie wenn ſie jede Sorge mied, 

Und balde ſchwermuthvoll erſterbend 

Wie ſtiller Liebe Schwanenlied. 

Sie, eine Kürnberg, und nicht ſingen! 
Herr Konrad hatt' es ſie gelehrt, 

Und zwei von ſeinen Harfen hingen 

Ja dort, ihr von Erwin verehrt. 


Die Schaffnerin nahm Platz und führte 
Mit fleiß'ger Hand die Nadel auch, 
Still war es im Gemach, es rührte 
Sich in vier Wänden kaum ein Hauch. 
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Man hörte nur im Seidenpacken, 

Der ſich beim Nähn in Falten ſchlug, 
Ganz leiſes Rauſchen, Kniſtern, Knacken 
Von Nadelſtich und Fadenzug. 

Der beiden Frau'n Gedankenwandern 
Ging gleichen Wegs zum gleichen Ort, 
Das wußte jede von der andern, 

Doch keine fand das erſte Wort. 

Es hätte jede gern geſprochen 

Und jede lieber noch gehört, 

Was, wenn das Schweigen erſt gebrochen, 
Ein liebend Herz zumeiſt bethört. 

Wenn Eine nur den Namen nannte, 

Der dies Verſteckenſpielen ſchuf, 

Der jeder auf den Lippen brannte, 

Es klänge wie Erlöſungsruf. 

Da draußen in der Vöglein Singen, 
Das aus dem grünen Laube ſcholl, 
Klang's: „Ofterdingen! Ofterdingen!“ 

Als wären alle Zweige voll 

Von ſeinen Boten; fern der Häher 

Rief: „Heinrich! Heinrich!“ und der Fink, 
Der nahe flatterte und näher: 
„Tannhäuſer kommt! ſchließ auf! flink, flink!“ 
Sein Name klang im Zwitſchern, Summen, 
Als wär' die Luft damit erfüllt, 

Nur nicht im Frauenmund, dem ſtummen, 
Der tief ins Herz ihn eingehüllt. 

Beate trug geraume Weile 

Des widerwill'gen Schweigens Laſt, 

Bis endlich ſie an ihrem Theile 

Zum Reden ſich den Muth gefaßt. 

Sie ſprach und ſpitzte ſchon die Ohren 
Für Irmgards Antwort: „Saget mir, 
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Iſt nicht das Leben halb verloren 
Für ſo zwei Wittwen, Frau, wie wir?“ 
Zwei Wittwen ſo wie wir? die Frage 
Schwebt' auf Irmgards erſtauntem Blick; 
Die Andere fuhr fort: „Ich trage 
Nun ſchon drei Jahre mein Geſchick, 
Ihr habt Euch auch wohl drein ergeben, 
Was doch mal nicht zu ändern geht, 
Daß Ihr gewiß in dieſem Leben 
Den gnäd'gen Herrn nicht wiederſeht.“ 
„Das ſteht in Gottes Hand alleine,“ 
Sprach Irmgard, „wie er's fügt und lenkt.“ 
„Ja,“ ſprach Beate, „doch ich meine, 
Wenn man ſo an den Ritter denkt, 
Was für ein Stürmer er geweſen, 
Deckt ihn wohl längſt die Erde zu, 
Ich rathe Euch, laßt Meſſen leſen 
Für ſeiner armen Seele Ruh.“ 
„Du ordneſt ſchon die Todtenfeier 
Für Einen, der vielleicht noch lebt, 
Noch trag' ich nicht den Wittwenſchleier, 
Den Deine Hand voreilig webt.“ 
„Der Ritter ruht in Gottes Frieden, 
So lange blieb er niemals aus 
Und ließ uns nie, wenn er geſchieden, 
So lange ohne Kund' im Haus. 
Wollt Ihr noch Jahre auf ihn warten? 
Ihr würdet ſelber grau dabei, 
Ei, ſchöne Roſ' im Lebensgarten, 
Blüht nur und glüht, denn Ihr ſeid frei!“ 
„Beate! laß dies in mich Dringen! 
Mein Gatte iſt dem Krieg geneigt, 
Doch jede Stunde kann ihn bringen, 
Daß er im Hof vom Roſſe ſteigt. 


Still! — horch! — hörſt Du des Thürmers Rufen? 
Es ſchmettert und frohlockt ſein Horn, 
Da naht ein Gaſt auf Roſſes Hufen, 
Ein Edler iſt's mit goldnem Sporn!“ 
„Ein Gaſt, jawohl! von edlen Rittern 
Der liebſte, der Euch kommen mag! 
Ihr werdet blaß, ich ſeh' Euch zittern, 
Wen meldet Euch des Herzens Schlag? 
Auf, Irmgard! wer auch angekommen, 
Nur Einer kann's von Zweien ſein, 
Friſch in die Arme ihn genommen! 
Ich geh' und führ' ihn Euch herein.“ 
Beate ging, doch Irmgard pochte 
Das Herz, daß ſie nach Willens Kür 
Sich zu bewegen nicht vermochte, 
Bildſäulengleich, feſt auf die Thür 
Den Blick geheftet; wer von Beiden 
Tritt aus der Zukunft Nacht hervor? 
Minuten haben zu entſcheiden, 
Und wie's ihr ſummt und ſauſt im Ohr, 
Vernimmt ſie kaum des Schrittes Schnelle, 
Von ihm getrennt nur durch die Wand, 
Bis auf der offnen Thüre Schwelle 
Heinrich von Ofterdingen ſtand. 


Irmgard blieb vor dem Fenſterfache, 
Zum Licht gewandt den Rücken, ſtehn, 
So im halb dämm'rigen Gemache 
Konnt' es der Ritter wohl nicht ſehn, 
Wie ihre todesbleichen Wangen 
Jetzt helle Röthe überfloß, 

Und wie ſtatt ſcheuen Blickes Bangen 
Ihr Auge Freudenſtrahlen ſchoß. 
Doch als ſie ſich entgegen regte 


Dem Freunde und mit ſtummem Gruß 
In ſeine Hand die ihre legte, 
Da bebte ihr noch Hand und Fuß. 
Und er, der ruhig ſcheinen wollte 
Und ſein, wenn er ſie wiederſah, 
Wußt' auch nicht, was er ſagen ſollte, 
Als nur: „Irmgard, nun bin ich da!“ 
Sie aber faßte ſich geſchwinder, 
Denn ſeine Nähe gab ihr Kraft, 
„Sind wir denn immer noch wie Kinder?“ 
So ſprach ſie lächelnd, „oder ſchafft 
Die Trennung durch ſo lange Zeiten, 
Von keiner Botſchaft Troſt verſüßt, 
Uns beiden nun Verlegenheiten, 
Wenn Bruder ſich und Schweſter grüßt?“ 
Nun mußt' er über ſich doch lachen: 
„Du haſt wohl Recht, mir geht es ſo, 
Du mußt erſt wieder Muth mir machen, 
Ich bin bei Frau'n ſonſt frei und froh.“ 
„Das warſt Du ſchon, als wir uns beide 
Austobten in der Jugend Braus 
Und unzertrennlich Wald und Haide 
Durchſtreiften um das Vaterhaus. 
Heinz, denkſt Du noch an all das Wagen, 
Wenn oft Erwin nicht bei uns war, 
Wie Du mich durch den Bach getragen, 
Bald löſteſt mir, bald flochtſt das Haar?“ 
„Und wie wir auf die Klippen ſtiegen 
Und Hütten bauten uns von Moos 
Und Du Dich konnteſt an mich ſchmiegen, 
Zum Kranze Blumen auf dem Schoß.“ 

„Und wie Du ſtets mich, wenn wir ritten, 
Vom Sattel hobſt und auch hinauf, 
Ich hab' es gar zu gern gelitten, 
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Stieg oft nur darum ab und auf.“ 
„Und, Irmgard, ich that's allerwegen 

Zu gern, und wenn es langſam ging, 

An meiner Kraft hat's nicht gelegen, 

Nur weil ich Dich ſo gern umfing.“ 
„Du denkſt wohl, daß ich das nicht merkte? 

Hat's doch der Falbe eingeſehn, 

Er war's, der uns darin beſtärkte, 

Denn er blieb recht geduldig ſtehn.“ 
„Iſt jetzt Dein Roß auch ſo geduldig? 

Ich bin zwar nicht in Uebung mehr, 

Doch ſind wir den Verſuch uns ſchuldig, 

Ob Du für meine Kraft zu ſchwer.“ 

Sie ſah ihn ſchelmiſch an und nickte 

Und ward dabei ein wenig roth; 

Da kam Beate: „Ich beſchickte 

Für Euch ein leichtes Morgenbrot,“ 

Sprach ſie geſchäftig und beſcheiden 

Und prüfte, eh' ſie wieder ſchied, 

Mit einem raſchen Blick die Beiden, 

Den ihre Frau jedoch vermied. 


Als Gaſt und Wirthin in der Halle 
Beim Imbiß nach Beatens Wahl, 
Sprach Irmgard: „So es Dir gefalle, 
Heinrich, geſtehe jetzt einmal, 

Wo Du am glücklichſten geweſen.“ 
Tannhäuſer blickte auf zu ihr: 

„Du könnteſt mir's im Herzen leſen, 
Am glücklichſten war ich bei Dir 
Auf Kürenberg in jenen Jahren —“ 
Sie unterbrach ihn: „Nein, danach, 
Mein' ich, ſeit Du umhergefahren 
Zu Roß und unter Schildes Dach“ 
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„Du ſagſt es, unter Schildes Dache 
War mir am wohlſten und im Krieg, 
Im Kampfgewühl und Speergekrache, 
Im Kreuzzug und beim Ungarnſieg. 
Wohin ich wie von Sturmes Beſen 
Gefegt, Glück hatt' ich überall, 

Recht glücklich bin ich nie geweſen. 

Nur wenn der eignen Lieder Schall 

In Einſamkeit mir Tröſtung brachte, 
Wenn mir von Bildern ſchwoll die Bruſt 
Und ich dann ſchrieb und ſann und dachte, 
Empfand ich ſel'ge Schaffensluſt. 

Sonſt aber fühlt' ich mich beglücket 

Nur einmal in des Lebens Lenz, 

Von einem Herzensrauſch berücket, 

Am Minnehof zu Avellenz, 

Als ich der Freiheit goldne Flügel 

Im Stift mir an die Schultern band 
Und über Thal und Berg und Hügel 
Die Minne ſuchend zog durchs Land.“ 
„Die Minne ſuchend?“ frug betroffen 
Irmgard, geſpannten Blicks, erregt, 
„Und dort ſahſt Du erfüllt Dein Hoffen, 
Das Du Dir in den Sinn gelegt?“ 

„Irmgard, ich hatte nichts im Sinne, 
Mit ahnungsloſem Wunſch bewehrt, 
Kannt' ich das Wort nur, bis die Minne 
Mich eine ſchöne Frau gelehrt.“ 

Er ſchwieg; ſie ſchlug die Augen nieder, 
Blickt' ihn dann wieder innig an, 
Schnell ging ihr Athem hin und wider, 
Bis daß von Neuem er begann: 
„Irmgard, Du ſollſt es Alles wiſſen. 
Von Leidenſchaft und Liebesluſt 
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War ich berauſcht und hingeriſſen 

An dieſes blüh'nden Weibes Bruſt. 

Unſchuldig noch, im Ueberſchäumen 

Der Jugendkraft ſog ich den Trank, 

Den mir in Paradieſesträumen 

Kredenzt Delianens Minnedank. 

Und einmal noch in ſpätern Jahren, 

Eh' ich des Dogen Schiff beſtieg, 

Hab' ich im Ueberſchwang erfahren 

Der ſchmachtenden Begierde Sieg. 

Heiß wie ein Sonnenkuß im Süden 

Entflammte mich Ricchezza's Mund 

In Wonnen ſchwelgend ohn' Ermüden, 

Doch wob ſich nicht der Seelen Bund. 

Noch forſcht' ich nach der Liebe Künden 

Am Buſen mancher ſchönen Frau, 

Ihr tiefſtes Weſen zu ergründen 

Im edlen, reizumfloſſnen Bau. 

Allein umſonſt war all mein Fragen 

Gleichwie nach unentdecktem Land, 

Es wußt' es Keine mir zu ſagen, 

Was ſie in Liebesluſt empfand. 

Noch alſo, was ich auch beginne, 

Hab' ich den Urquell nicht entdeckt, 

Ich ſuche immer noch die Minne, 

Wie ich ſie mir als Ziel geſteckt. 

Den letzten, heimlichſten Gedanken 

Will ich auf Herzensgrunde ſehn, 

Im Schau'r der Luſt, im Sinnewanken 

Das innerſte Gefühl verſtehn. 

Was Wonnen hier auf Erden ſprießen, 

Vom Weibe kommen ſie allein, 

Ich will ſie ſuchen und genießen, 

Und Alles oder nichts ſei mein! — 
Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 7 
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Verzeih', was Du herauf beſchworen! 
Nie wieder frag nach meinem Glück, 

's iſt nicht gemacht für Schweſterohren, 
Lebwohl! ich komme bald zurück.“ 

Er ſtürmte fort, und traumverloren 
Stand ſie mit glühendem Geſicht: 

„'s iſt nicht gemacht für Schweſterohren, 
Bei dir ſucht er die Minne nicht.“ 


Es hatte ihn hinaus getrieben, 
Die Thür fiel hinter ihm ins Schloß, 
Doch war ihr, als ob er geblieben, 
Als ob ſein Hauch ſie noch umfloß. 
Sie ſucht' ihn faſt, ob er zur Stelle 
Nicht vor ihr, neben ihr noch war, 
Sein Körper überſchritt die Schwelle, 
Sein Geiſt blieb bei ihr, unſichtbar. 
Noch tönte in der weiten Halle 
Nachzitternd feiner Stimme Klang, 
Der ihr mit ſeinem Glockenſchalle 
Durchrieſelnd in die Seele drang. 
Noch ſah ſie ſeiner Augen Leuchten, 
Als er von Liebeswonnen ſprach, 
Und ſeine heißen Worte däuchten 
Ihr Donnerrolln am Frühlingstag. 
Sein Innres hatte ſie ereilet, 
Schnell einen Blick hinab gethan, 
Wie wenn der Rauch ſich plötzlich theilet 
Am offnen Krater des Vulkan. 
Mit Grau'n ſah ſie die rothen Gluthen, 
Mühſam gedämpft und eingeengt, 
Schon züngelnd, lodernd um ſich fluthen, 
Davon geblendet und verſengt. 
Weh! wenn auch ihr Herz er durchſchaute, 


Wie er fein eignes ihr enthüllt, 

Und ſähe, was dort Hoffnung baute 

Auf einen Grund, den Sehnſucht füllt. 

Sie war ein Weib und auch geboren 

Mit Liebesglückes Wunſchgewalt; — 

„'s iſt nicht gemacht für Schweſterohren —“ 
Ach, Schweſterliebe, biſt du kalt! 


Es ward aus Abend und aus Morgen 
Ein andrer Tag, und als er ſtieg, 
Verſanken nächtig ſchwere Sorgen, 
Und Irmgards heimlich Bangen ſchwieg. 
Sie hatte noch mit tiefem Kummer 
Viel über Heinrich nachgedacht 
Und war erquickt nach ſpätem Schlummer 
Zu neuer Hoffnung aufgewacht. 
Was geſtern in des Freundes Beichte 
So fremd ihr gegenüber trat, 
Erſchreckend feindlich faſt, dem reichte 
Sie heut' die Hand im Herzensrath. 
Bewundrung wuchs im jungen Lichte 
Und hatte den Entſchluß genährt, 
Nicht mit gewöhnlichem Gewichte 
Zu wägen dieſes Mannes Werth. 
Er, der im Zauber der Erſcheinung 
So heldenmäßig vor ihr ſtand, 
Daß ſie in ihrer hohen Meinung 
Nicht Mal und Makel an ihm fand, 
Mit ſeines Weſens Macht und Walten, 
Das keine Erdenſchranke litt, 
Durch die mitlebenden Geſtalten 
Wie ihr Gebieter einſam ſchritt, 
Der vornehm ſtolz auf eignen Wegen 
Nicht rathen ſich und leiten ließ 
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Und die fiſchblütig, ſchläfrig Trägen 
Wie Staub verachtend von ſich ſtieß, 
Er durfte fordern und begehren, 

Was einzig hoher Muth nur wagt, 
Ihm mußte das Geſchick gewähren, 
Was es Millionen ſtreng verſagt. 
Sein feurig großes Herz umfaßte 

Wie Meerfluth der Gefühle Welt, 
Und keines liebte oder haßte 

Wie ſeines unterm Sternenzelt. 

So dachte Irmgard in dem Triebe, 
Daß ſie den Freund nur ſo geehrt, 
Wie es ſein Ruhm und ihre Liebe 
Von ihm zu denken ſie gelehrt. 

Doch ſah ſie ihres Glückes Schranken 
Und auch die Lockung, die Gefahr 
Und wollte in der Pflicht nicht wanken, 
Die ſie dem Gatten ſchuldig war. 
Gefahr? wo war die? Heinrich nannte 
Sie ſeine Schweſter ohne Zwang, 
Und einer Schweſter nur bekannte 

Er Sehnſucht, die nicht ſie umſchlang. 
So mit dem Vorſatz ſich zu fügen 
Ins Schweſteramt, ſprach ſie ſich Muth: 
Herz, lerne ſchweigen, Zunge lügen, 
Und Augen, ſeid auf eurer Hut! 

Und doch! kam denn nicht wie gerufen 
Der Freund in ihre Einſamkeit, 

Daß ſie ſich wieder Kurzweil ſchufen 
Nach ihrer langen Trennungszeit? 
War es nicht Schickſals Gunſt und Walten, 
Ein Wink von oben und Beſcheid 
Zum innigen Zuſammenhalten, 

Zum Theilen ſo von Luſt wie Leid? 
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Gewiß! ſie wollte alle Schmerzen, 
Schwermuth und Zweifelſinn zerſtreun 
Und ſich in Fröhlichkeit und Scherzen 
Auch ungeliebt des Freundes freun 
Wie einſt, da ſie in jungen Tagen 
Sich wunſchlos und voll Jugendluſt 
Mit Sorgen beide nicht getragen 

Und nichts von Lieb' und Leid gewußt. 
Erſt geſtern hatten ſie der Zeiten 

In traulichem Geſpräch gedacht 

Und all der kleinen Heimlichkeiten, — 
Sie hört' es noch, wie ſie gelacht. 

So ſchien zuletzt ihr ungefährdet 

Und ungetrübt das neue Glück, 

Und was ſich erſt ſo ernſt gebärdet, 
Ließ heitern Nachklang nur zurück. 


Die Tage gingen wie ſie kamen, 

Der Sommer band den Blumenſtrauß, 
Und Irmgard ſaß am Fenſterrahmen 
Und blickt' auf Wald und Thal hinaus. 
Sie hoffte ſtill auf Heinrichs Kommen, 
War doch ſein Wort bei ihr in Schuld, 
Nur hatte ſie ſich vorgenommen, 

Ihn zu erwarten in Geduld. 

Doch als vom Thurm des Wächters Schnarren 
Anrief das dritte Morgenroth, 

Ward aus dem Hoffen ſchon ein Harren, 
Und die Geduld kam bald in Noth. 

Am nächſten Tag war ſie zu Ende, 

Und aus dem frohen Harren ſtieg 

Wie ein Gewölk bei Wetterwende 

Ein Sehnen, das ſie zwar verſchwieg, 
Das aber wuchs mit Windeseile, 
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Den Funken bald zur Flamme blies 
Und in der Burg ihr nirgend Weile 
Und nirgend Raſt und Ruhe ließ. 

O warten! warten und ſich ſehnen! 
Das iſt, wie endlos in der Zahl 
Minuten ſich zu Stunden dehnen, 

Der Liebe eine Folterqual. 

Wo blieb er nur? was hielt ihn länger 
In Eiſenach noch von ihr fern? 

War es der Landgraf und die Sänger? 
Band ihn dort gar ein neuer Stern? 
Am Hofe gab es ſchöne Frauen, 

Und wenn ein Minneſucher kam, 

War es ſchon Mancher zuzutrauen, 
Daß ſie ſein Herz gefangen nahm. 
Doch nein! ſie zürnte dem Gedanken, 
Zürnt' auf ſich ſelbſt und zürnt' auf ihn 
Und wollte, käm' er, mit ihm zanken, 
Wenn nicht, ihm ſelbſt entgegen ziehn. 
Beate merkte bald die Launen 

Der Herrin, wußte auch den Grund, 
Schwieg aber ſtill und ſah mit Staunen 
Und ſchlauem Lächeln um den Mund, 
Wie Irmgard, deren ganzem Weſen 
Gefallſucht weit abſeiten lag, 

Sich reicher Schmuck und Kleid erleſen, 
Als ſonſt ſie die Gewohnheit pflag. 
Irmgard ſaß in der Kemenate 
Spätnachmittags, als halb zur Thür 
Den Kopf hinein geſteckt, Beate 

„Jetzt kommt er!“ rief und ſchnell hinfür 
In Küch' und Keller ſchaffend eilte, 
Indeß in froh erſchrockner Haſt 
Irmgard aufſprang, jedoch verweilte, 
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Bis Ruh und Sammlung ſie gefaßt. 

Nun kam er, herzlich warm empfangen, 

Nicht ausgezankt und nicht geſchmählt, 

Kein Wort verrieth ihr ſehnend Bangen, 

Womit die Stunden ſie gezählt. 

Nachdem er von dem Wartburgleben, 

Wo Tag um Tag in Freuden ſchwand, 

Viel luſt'ge Kunde ihr gegeben, 

Nahm er die Harfen von der Wand: 

„Irmgard, wie iſt's? kannſt Du noch ſingen? 

Wird uns, durch Jahre ungetrübt, 

Ein Zwiegeſang wohl noch gelingen, 

Wie wir ſie früher oft geübt, 

Als uns Dein lieber Ahn ſie lehrte 

Und uns die Luſt und den Genuß 

Noch durch ſein Geigenſpiel vermehrte 

Der brave Burgpfaff Sumidus?“ 
„Jawohl! und die Erwin ſo gerne 

Noch Abends hörte vor dem Schlaf, 

Umſonſt bemüht, daß er ſie lerne, 

Weil er beim Doppelſang nicht traf. 

Mir, Heinrich, ſind ſie nicht verklungen, 

Die Lieder aus der Jugendzeit, 

Ich habe ſie noch oft geſungen, 

Stimm' an! ſtimm' an! ich bin bereit.“ 
„Hier dieſes Lied ſchrieb meine Feder, 

Bekannt wohl iſt die Weiſe Dir, 

Zwei Zeilen ſingt allein erſt Jeder 

Und wir zuſammen dann die vier.“ 

Und horch! Großvaters Harfen klangen 

In Enkelhänden, als ob ſo 

Aus jeder, darin ſie gefangen, 

Sich eine Seele rang und froh, 

Daß ſie erlöſt, zur andern ſtrebte 
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Anſchmiegend ſich mit ſüßem Fug, 
Ein' in die andre ſich verwebte 

Ein' um die andre Flügel ſchlug. 

So die zwei Stimmen, die nun ſangen 
Geſchieden bald und bald verſchränkt, 
Sich wechſelnd hoben und umſchlangen, 
Wohllaut geſättigt und getränkt. 

Zu reinen Höhn empor getragen 
Jedwede ihren Aufſchwung nahm, 

Es ſtrömt' und ſchwoll wie Herzensfragen, 
Darauf auch Herzensantwort kam. 
Tannhäuſers Stimme hoch und helle 
Und Irmgard tief und voll hinein 
Wie eine mondbeglänzte Welle 

Und er wie goldner Sonnenſchein, 
Das rollte hin und floß zuſammen 
Und ſtand wie funkelndes Geſchmeid, 
Wie eines Feuers lichte Flammen, 
Wie einer Seele Luſt und Leid. 

Die Töne ſchlugen freie Brücken, 
Darauf ging Herz zum Herzen ein, 
Die Augen ſtrahlten von Entzücken, 
Drin ſpiegelte ſich Mein und Dein! 
Da war's, als ob es um ſie lebte 
Und herbeſchworen, hergeſpielt, 

Der Geiſt des Alten um ſie ſchwebte 
Und über ſie die Hände hielt. 


Ich möchte ſchweben über Thal und Hügel, 
Mit meiner Liebe Leid allein zu ſein. 


Und nähmeſt Du der Morgenröthe Flügel, 
Ich holte Dich mit meiner Sehnſucht ein. 
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Die Winde ſauſen und die Wipfel rauſchen, 
Und von den Zweigen klingt das alte Lied, 
Dem alle Herzen auf der Erde lauſchen, 
Daß nie von Leide ſich die Liebe ſchied. 


Ich möchte auf das Meer hinaus mich wagen, 
Wo niemals tönet eines Menſchen Wort. 


Und würdeſt noch ſo weit Du auch verſchlagen, 
Die Hoffnung fände Dich im fernſten Port. 


Der Himmel blauet und die Sterne blinken, 
Nur leiſe wogt es auf der ſtillen Fluth, 

O meiner Wünſche Ziel, dahin zu ſinken, 
Wo's ſich in ſüßen Träumen ſelig ruht! 


So will ich nun das bange Schweigen brechen 
Und meine Luſt und Liebe Dir geſtehn. 


Und wie im Frühling alle Knoſpen brechen, 
Soll Dir und mir ein Wunder nun geſchehn. 


In Blumen ſteht der Wald, die Vöglein ſingen, 
Es glänzt und ſchäumt des Baches Silberlauf, 
Und wenn wir uns mit Armen nun umſchlingen, 
Jauchzt um uns her die Welt in Freuden auf. 


Zwei goldne Becher ſind mir Deine Augen, 
Darinnen funkelt aller Liebe Luſt, 

Was ſoll der Tag mir, was die Nacht noch taugen, 
Als nur zu athmen noch an Deiner Bruſt. 
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Irmgard nahm, als er weggeritten, 
Die Harfe, dazu Heinrich ſang, 
Noch einmal ihre Finger glitten 
Darüber hin, daß laut ſie klang: 
„Ihr Saiten, ſagt es mir! was blühte 
In eurem und in ſeinem Ton? 
Was war's, das ihm vom Auge ſprühte 
Mit ſelig ſehnſuchtsvollem Drohn? 
War's Liebe? — o ich fühl' euch zittern! 
Nicht Liebe? — Saiten, nur ein Wort! 
Daß wie in leuchtenden Gewittern 
Ein Blitz mir zeigt den fernen Port!“ 
Als aber von den unbewegten 
Sie keiner Antwort Hauch verſpürt, 
Im Kuß ſich ihre Lippen legten 
Auf Saiten, die der Freund gerührt. 


Am zweiten Tage kam er wieder, 
Erſehnt, doch nicht erhofft ſo bald; 
Sie ſtiegen in das Thal hernieder 

Und gingen in den tiefen Wald. 

Da war es in den kühlen Schatten 
Der Laubgewölbe, drin ſie ſich 
Fortwandelnd bald verloren hatten, 
Gar kirchenſtill und feierlich. 

Wie durch vielköpfiges Gedränge 

Ein Königspaar bewundert geht 

Und ſchauend, ehrfurchtsvoll die Menge 
In tiefem Schweigen ſeitwärts ſteht, 
So all das Waldvolk und Geſinde 
Auf Stiel und Stengel, Stamm und Stock 
Mit glatter, mit bemoſter Rinde, 

In buntem Staat und grünem Rock. 
Die Aeſte reckten ſie und blickten 
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Mit allen Blättern lauſchend vor, 

Die Blumen ſchauten auf und nickten, 
Und jedes Hälmchen ſpitzt' ein Ohr, 
Als freudenfroh durch Wald und Weide 
Vorüber ſchritt das edle Paar, 

Heinrich in ritterlichem Kleide, 

Irmgard mit fliegend freiem Haar, 

Um das den Zweig der jungen Eiche 
Die Stirn beſchattend ſie ſich band, 
Die Blüthenſtolze, Anmuthreiche, 

Im ſommerleichteſten Gewand. 

Sie ſchwiegen auch; in Schweigen hüllte 
Sich Alles heut im Waldeshaus, 

Was Jedem ganz die Seele füllte, 

Das „Liebſt Du mich?“ kam nicht heraus. 
Sie dachten nur, was ſie nicht ſprachen, 
Und waren ſich auch ſchweigend nah, 
Und aus Verlegenheit nur brachen 

Sie ſich ein Blümchen hier und da. 
Doch Einer ſchaute zu dem Andern; 
Wie Sonnenblitz im Laub ſich fing 
War's, wenn verſtohlner Blicke Wandern 
Herüber und hinüber ging. 

Und traf ſich Aug' in Auges Helle, 
Erröthete, erſchrak beinah 

Jedeiner, weil er ſich zur Stelle 
Ertappt auf Herzenseinbruch ſah. 

Und lag doch für den lieben Hehler 

So recht bequem der ganze Schatz, 

Ließ doch für ſeinen Raub der Stehler 
Gleich großen Reichthum auf dem Platz. 
Wahrheitgeſtehend offnes Schweigen, 
Irrthumbereitend dunkles Wort, — 
Du machſt das Ferne dir zu eigen, 
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Du aber ſcheuchſt das Nahe fort! 

Das weiß gar wohl die kluge Minne, 
Und eh' zum Sturm ſie Breſche legt, 
Sorgt ſie, daß ſich in Schweigen ſpinne, 
Was liebbeladnes Herz bewegt. 

Frau Minne aber ungeſehen 

Schritt zwiſchen Zweien Hand in Hand, 
Daß rechts und links in ihrem Lehen 
Der Ritter und die Fraue ſtand. 

Wie Roſen blühten Irmgards Wangen 
Von ihres Herzsbluts raſchem Lauf, 
Und tauſend friſche Knoſpen ſprangen 
Hoffnung bedeutend in ihr auf. 

War auch in langen Zwiſchenräumen 
Ein zwecklos Wörtlein mal gefalln, 
Sprach doch weit mehr das ſtumme Träumen 
Und Blicken von des Herzens Walln. 
Sie wußten längſt nicht, wo ſie waren 
Im Wald und ſahen ihren Weg 
Plötzlich verſperrt vom Bach, dem klaren 
Seicht zwar, doch breit und ohne Steg. 
Und als ſie ſich davor befanden, 
Schaut' er ſie an, und ſie ward roth, 
Sie hatten lächelnd ſich verſtanden 

Und wußten Rath in dieſer Noth. 

Ob er zuerſt in ſchnellem Heben 

Empor die ſchöne Freundin ſchwang, 

Ob ſie zuerſt in halbem Schweben 

Den Arm um ſeinen Nacken ſchlang, 
Das wußte Keiner von den Beiden, 
Denn kaum gedacht, war's ſchon geſchehn, 
Ein Waldvöglein nur könnt's entſcheiden, 
Das ihre Luſt mit angeſehn. 

Er trug ſie hoch auf ſeinen Armen, 


r 


— 109 — 


Sein Haupt war, von dem Platz beglückt, 
An ihrem Buſen, dem viel warmen, 
Halb angeſchmiegt, halb angedrückt. 
Denn innig hielt ſie ihn umſchlungen, 
Auf ſeine Stirn geneigt ihr Kinn, — 
Das Bächlein war gar bald bezwungen, 
Noch immer trug er ſie dahin, 

Als wenn ſie beide es nicht wüßten, 
Daß längſt er ſchritt auf trocknem Rain 
Und daß ſie doch nun enden müßten 
Dies Tragen und Getragenſein. 

Doch als er ſanft ſie niederſetzte, 

Ließ ſie nicht los, hielt er noch feſt, 
War nicht der Erſte, nicht der Letzte, 
Als Mund nun lag auf Mund gepreßt. 


Kein Wort! kein Abſchied ward genommen 
Noch einmal drückte Hand die Hand, 
Dann ſchnell zu Fuß, wie er gekommen, 
Floh in den Wald er und verſchwand. 

Ihr ſchlug das Herz bis zum Zerſpringen, 
Nun wußte ſie's, was ſie gefragt, 

Nicht ſeine Worte, nicht ihr Singen, 

Sein Schweigen hatt' es ihr geſagt. 

Da quollen Thränen durch die Lider, 

Nur ihn im Walde ſah ſie noch, 
Aufjauchzend warf ſie ſich danieder 

In Gras und Moos: „Er liebt dich doch!“ 


Triſtan und Fjolde. 


uf dem Scharfenberge wieder 
IR 8 Saßen im Gemach der Burgfrau 
Jene Drei, vom Donauufer 
Ihrer öſterreich' ſchen Heimat 
Herverſchlagen, froh zuſammen, 

Und Tannhäuſer trug den Frauen 
Sein Gedicht von Luarin vor. 
Irmgard hatt' ihn drum gebeten 
Und erlaubt, ja ſelbſt gewünſcht, 

Daß Beate auch dabei ſein 

Und die Leſung hören durfte; 

Denn des Herzens Wunſch bezwingend 
Suchte jetzt ſie das Alleinſein 

Mit dem Freunde zu vermeiden 

Und Beate ſtets als Dritte 
Feſtzuhalten, eine Abſicht, 

Die die Schaffnerin erkannte 

Und nach Möglichkeit durchkreuzte, 
Denn ſie hatte ihre Pläne 

Mit der Herrin, die ſie liebte, 
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Deren Glück fie einzig wollte. 
Irmgard ſchämte ſich, der Trauten 
Ohne Umſchweif zu befehlen: 
„Laß mich nicht allein mit Heinrich!“ 
Aber Winke, halbe Worte 

Wollte jene nicht verſtehen 

Und erhaſchte keck und findig 
Jeden Vorwand zu entſchlüpfen, 
Um die Zwei allein zu laſſen. 
Jetzt nun ſaß ſie bei dem Paare, 
Und Tannhäuſer las mit Freuden 
Sein Gedicht vom Roſengarten. 
Er verſtand ſich auf das Leſen; 
Vor den Hörerinnen wurden 

Die Geſtalten und der Hergang 
Bis ins Kleinſte ſo lebendig, 
Daß gefeſſelt von dem Vortrag 
Sie mit größter Spannung lauſchten 
In Beatens Händen ruhte 

Oft die leichte Nadelarbeit 

Bei der Schilderung des Kampfes 
Im Tyroler Zauberberge. 
Irmgard horchte, in den Seſſel 
Sanft gelehnt, und ihre Augen 
Hingen an des Leſers Zügen, 

Um durch dieſe Doppelthore 

So des Sehens wie des Hörens 
Innigſt in ſich aufzunehmen, 

Was in des Geliebten Seele 
Einſt gekeimt, geblüht, gerungen 
Und mit ſeines Mundes Klange 
Doppelt liebwerth ihr und reizvoll 
Nun in ihre überſtrömte. 

Als er mit den letzten Worten 
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„Hier nun hat das Buch ein Ende, 
Gott uns ſeine Hülfe ſende!“ 

Seine Leſung ſchloß, blieb's ſtille, 
Lautlos ſtille im Gemache, 

Denn der ſchöne Eindruck wirkte 
Noch ſo mächtig auf die Frauen, 
Daß nicht eine ſprechen mochte, 

Und der Sänger wandte ſelber 
Lächelnd ſich zuerſt zu Irmgard 
Doch bevor noch ſeinen Lippen 

Nur ein Wort entfloh, ertönten 
Nahe vor des Zimmers Thüre 
Plötzlich laute Geigenklänge, 

Flinke, ſichre Bogenſtriche, 

Daß erſtaunt die Drei ſich anſahn. 
Ei! das fiedelte ſo luſtig, 

Meiſterlich und übermüthig, 

Daß ſie gern ein Weilchen lauſchten. 
Aber dann von ſeinem Sitze 

Sprang Tannhäuſer lachend, jubelnd: 
„Wenn's der Fiedelvogt nicht ſelber, 
Iſt's ſein Geiſt, der fiedelnd umgeht!“ 
Riß die Thür auf, — und wahrhaftig! 
Da — da ſtand der alte Graubart 
Hochgewaltig wie ein Hüne, 

Geigt' und geigte immer weiter. 
„Komm herein, Du alter Eisbär!“ 
Rief der Sänger, „biſt willkommen!“ 
Packte ſelber ihn am Arme, 

Und mit langen, ſteifen Schritten 
Trat der Alte ein und lachte 
Mächtig laut im tiefſten Baſſe, 

Daß die langen, grauen Locken 
Schütternd um das Haupt ihm tanzten. 
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Allen Drei'n von ganzem Herzen 
War der alte liebe Spielmann 
Auf der Ritterburg willkommen, 
Ward begrüßet und geehret 
Wie ein Gaſt von Stand und Würden. 
Vor ihm auf dem Tiſche ſchäumte 
Bald ein Humpen beſten Bieres, 
Den er wahrlich nicht zurückſchob, 
Und dann mußte er erzählen, 
Wo er herkam, was er ſchaffte, 
Und wie's ihm ſeither ergangen. 
„Na, ich hatt' ein leidlich Leben,“ 
Sprach der Alte mit Behagen, 
„Bin die Kreuz und Quer gewandert, 
Hab' im heil'gen Röm'ſchen Reiche 
Manchen Fußſtapf wieder ſtehen, 
Seit wir uns am Rheine trennten, 
Habe auch nach Herzensluſt 
Mich mal wieder ausgefiedelt, 
Kriegt' es aber mit der Sehnſucht 
Dann nach Euch und ſpürte ſtöbernd, 
Wo in aller Welt Ihr ſtecktet. 
Leicht war's nicht, Euch hier zu finden, 
Denn ich ſucht' Euch ganz wo anders.“ 
„Und doch findet Mancher manchmal, 
Was er nicht geſucht; nicht, Irmgard?“ 
Sprach der Ritter, „ſiehſt Du, Jonas, 
Kennſt doch dieſe edle Fraue 
Und auch dieſe luſt'ge Wittib? 
Sind vom Kürenberge beide.“ 
„Weiß ſchon, weiß ſchon, weiß ſchon Alles,“ 
Sprach der Fiedelvogt, „ich komme 
Graden Wegs von Iſenach, 
Hab' bei Meiſter Hellegrefe, 

Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 8 
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Eurem Wirthe zu den Linden, 

Mir auch ſchon Quartier bereitet, 

Und ſo hauſen wir nun wieder 

Denn zuſammen wie zu Wiene.“ 

„Biſt willkommen!“ ſprach der Ritter, 
„Wenn ich nichts zum Pfühle habe, 
Als den Sattel, ſo gehöret 

Mir vielleicht die eine Seite, 

Aber Dir gewiß die andre; 

Haben Scheitel gegen Scheitel 
Manchesmal ſchon ſo gelegen, 

Ich nach Süden, Du nach Norden, 
Und auf Deiner Sattelhälfte 
Schnarchteſt Du gleich einem Bären.“ 
Dröhnend aus der rauhen Kehle 
Donnerte des Alten Lachen. 

„Komm' auch nicht mit leeren Händen,“ 
Sprach er dann, „bring' Euch was Neues 
Und was Schönes mit im Ruckſack, 
Was? ja was! ein herrlich Lied iſt's, 
Wie noch nimmer eins geſchrieben; 

So ein Lied von Ritterweſen 

Und von ſüßer Frauenminne, 

Triſtan und Iſolde heißt es, 

Und der's ſchrieb, heißt Meiſter Gottfried, 
Reichen Bürgers Sohn in Straßburg 
Und des hohen Rathes Schreiber.“ 
„Gieb! gieb her! nie hört' ich davon,“ 
Sprach der Sänger, „laß mich's ſehen!“ 
„Ja, in Iſenach beim Wirthe 

Liegt es, liegen ſie,“ ſprach jener, 
„Denn in Doppelabſchrift bring' ich's, 
Eine ſchenk' ich Euch, die andre 

Wird ja wohl der Landgraf kaufen 
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Und die Eure mitbezahlen 
Bei dem Handel, denk' und hoff' ich.“ 
„Wirſt doch handeln nicht und ſchachern, 
Du, ein Spielmann?“ ſprach der Ritter, 
„Schenkſt Du mir die eine Abſchrift, 
Kauf' ich ſelber auch die andre 
Und verehre ſie Herrn Hermann.“ 
„Meinetwegen! mir ſoll's recht ſein, 
Und Ihr ſollt ſie bill'ger haben, 
Als der Landgraf; was ſie koſtet, 
Zahlt Ihr mir, mehr keinen Pfennig!“ 
Sagte Fiedelvogt, Euch aber, 
Edle Frau vom Scharfenberge, 
Die ich als ein Kind ſchon kannte 
Sammt der luſtigen Beate, 
Ehren⸗Hawarts kluger Tochter, 
Sag' ich Dank für dieſen Tropfen!“ 
„Doch wie wär' es,“ lachte Irmgard, 
„Mit noch einem zweiten Tröpflein?“ 
„Na, ich ſchwör's nicht ab, 's iſt ſtaubig 
Allenthalben auf der Landſtraß, 
Wann die Mücke tanzt, ich meine 
Vatersſchweſter Bruderſohne 
Wird ein zweiter nicht gleich ſchaden.“ 
„Sicher nicht!“ rief ſchnell Beate, 
„Kommt nur mit und zapft ihn ſelber.“ 
Leiſe mit dem Ellenbogen 
Stieß ſie ihn und blinzt' und winkte. 
„Ja doch! ja doch! hab's verſtanden, 
Hol' ihn nur! ich ſitze gut hier!“ 
„Wollt Ihr ihn nicht ſelber zapfen 
Friſch vom Faß in unſerm Keller?“ 
„Ja warum denn? was — was trittſt Du 
Mich nur immer mit den Füßen?“ 
8 * 
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„Mit in Keller kommen ſollt Ihr!“ 
Sprach ſie mit den Brauen winkend 
Und dem Ellenbogen puffend. 

„Ach, ja ſo! hm! hm! ja freilich! 

Ja natürlich! dann! dann komm nur! 
Friſch vom Faß, da geht nichts drüber! 
Alter, merkſt du was?“ Jetzt ging ihm 
Erſt ein Licht auf und er ſchielte 

Nach dem Ritter und der Fraue, 
Welche, mit ſich ſelbſt beſchäftigt, 

Nichts von dieſen Zaunpfahlwinken 
Merkten oder merken wollten. 
Schaffnerin und Spielmann gingen; 
Aber kaum die Thür im Rücken, 

Blieb Spervogel ſtehn und zeigte, 
Höchſt verſchmitzt ein Auge ſchließend, 
Pfiffig ſchmunzelnd, mit dem Daumen 
Rückwärts über ſeine Schulter: 
„Hm??“ — „Hmml! alſo endlich!“ machte 
Nun die Schaffnerin und klopfte 

Mit der Fauſt an ihre Stirne, a 
„Bärenſchädel!“ — „Wieder Eine!“ 
Sprach der Alte. — „Na warum nicht? 
Sie iſt ſchön und reich und Wittib, 
Wenn ſie's auch nicht glaubt, ſie iſt es, 
Und zu jung noch, um als Nonne 
Ohne Liebesluſt zu ſeufzen; 

Helft nur, daß ein Paar ſie werden.“ 
„Wenn es Minne galt und Frauen, 
War dem Ritter meine Hülfe 

Nie von Nöthen,“ ſprach der Alte, 
„Aber wollen's überlegen, 

Brau' ihr doch ein Liebestränklein, 


— al 7— 


Habe jo was jüngſt geleſen.“ 
Und ſie ſtiegen in den Keller. 


Irmgard und Tannhäuſer waren 
Doch allein nun mit einander. 
Ein gebietend Wort der Burgfrau 
Hätte leicht den durſt'gen Spielmann 
Auf dem Platze feſtgehalten 

Und Beatens Liſt vereitelt; 

Doch ſie ließ den Schalk gewähren, 
Der allſtunds in jener ſteckte, 
Um nicht ängſtlich zu erſcheinen 
Und dem Freunde eine Schwäche 
Nicht zu zeigen, die entweder 

Zur Benutzung ihn ermuth'gen 
Oder ihn verletzen mußte. 

Wußte er's, daß ſie ihn liebte? 
Hatt' es ihm der Kuß im Walde 
Nicht verrathen, zu dem ſelber 
Redlich ſie die volle Hälfte 
Wonnetauſchend beigetragen? 

Ach! er war ſo ſüß geweſen! 

Und doch reute er fie beinah 
Aber von dem Luſtgefühle, 

Auf des Freundes Arm zu ſchweben 
Und an ſeinem Halſe hängend 
Sich von ihm geliebt zu wiſſen, 
Ueberwältigt, hatte ſelbſt ſie 
Reicher Liebe rothe Blüthe 

Voll gegeben, raſch genommen. 
Er ſchien ihr ſeit jenem Tage 
Ruhig und in ſtetem Gleichmuth, 
Doch ſein Auge weilte prüfend 
Und voll tiefer Gluth oft auf ihr, 
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Und ſie fühlte von dem Blicke 

Wie berührt ſich und umfangen. 
Wußt' er's nicht, daß ſie ihn liebte? 
Ganz undenkbar war's ihr anders, 
Als daß er, der Frauenherzen 

Zu ergründen ſehnlichſt ſuchte 

Und wohl zu ergründen wußte, 
Auch das ihre ſchon erforſchte 

Oder bald erforſchen würde, 
Vielleicht, ohne daß ſie's merkte, 
Vielleicht mit der offnen Frage: 
Irmgard, liebſt Du mich? Das war es, 
Was ſie kommen ſah mit Fürchten, 
Dieſe Frage und die Antwort, 

Die ſie darauf geben mußte, 

Geben würde, — und was dann? 
Ach! gemiſcht in dieſes Fürchten 
War ein unbeſiegbar ſtarkes 

Und beſeligendes Hoffen. 

Keinen Klang im weiten Weltall, 
Keines andern Glückes Kunde 

Hätte halb ſo gern gehört ſie, 

Als von Heinrichs Mund geſprochen 
Minniglich das Wort der Liebe. 
Nichts auch wünſchte ſie ſo ſehnlich, 
Als es ſelbſt ihm zuzuflüſtern. 

Und doch bangte ihr im Herzen 
Vor dem wonnigen Geſtändniß. 
Dem mit zugedrückten Augen 
Abgeſchoſſnen Pfeil verglich ſie's, 
Deſſen Flug nicht mehr zu lenken, 
Deſſen Tragkraft weit hinaus wohl 
Ueber Ziel und Rechnung ginge. 
Und der Bogen war geſpannt, 


— 119 — 


Doch die Hand des Schützen bebte, 
Weil das Herz in Zweifeln ſchwankte. 
Geſtern wollte dem Geliebten 

Sie entfliehn, in Kloſtermauern 
Betend, büßend und entſagend 

Sich verriegeln und vergraben, 
Vor der Liebe ſich zu retten, 

Heute ihm im Sehnſuchtsdrange 
In die offnen Arme ſtürzen, 
Voller Inbrunſt ihn umſchlingen, 
Nie mehr, nie mehr von ſich laſſen. 
Doch wie drohenden Gefahren, 
Unabwendlich ſchwerem Looſe 

Gern die Furcht des Herzens ausweicht 
So lang möglich, alſo ſchaudert 
Lange auch des Herzens Hoffnung 
Vor dem ſel'gen Augenblicke, 

Der das Uebermaß des Glückes 
Endlich, doch nur einmal, ſpendet. 
Alſo Irmgard; ſie auch drängte 
Stets zurück noch die Entſcheidung, 
Und die drohte ihr am nächſten 
Beim Alleinſein mit dem Freunde, 
Wo des kleinſten Schweigens Ende 
Leicht des Sprechens Anfang wurde 
Von dem Einzigen und Allen, 
Was die Seele ihr durchwogte. 
Darum ſchnell, als die zwei Andern 
Eben ſich zum Gehen ſchickten, 
Knüpfte ſie ſo feſt den Faden 

Des Geſpräches an die Dichtung, 
Die Tannhäuſer vorgeleſen, 

Fand ſoviel daran zu loben 

Und nach allen Einzelheiten 
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Unerſchöpflich viel zu fragen, 

Daß gefeſſelt von dem Inhalt 

Nie die Wechſelrede ſtockte, 

Bis der Sänger ſelber aufbrach 

Und den Fiedelvogt herbei rief, 

Ihm nach Eiſenach zu folgen. 

Denn ihn ſpornte die Begierde 

Nach dem Lied des Meiſter Gottfried, 
Das der Spielmann hergetragen 

Und ſo hoch ihm angeprieſen. 


Als Spervogel mit dem Ritter, 

Der ſein Roß am Zügel führte, 

Durch das grüne Thal dahin ſchritt, 
Sprach der Spielmann: „Herr, gedenkt Ihr 
Noch des Tages, da wir beide 

Auch ſo mit einander gingen 

Nah' beim Adamunter Stifte? 

Ihr in langer, ſchwarzer Kutte, 

Weil ein Mönch Ihr werden wolltet, 
Und wie ich da auf Euch einſprach, 
Daß dem Kloſter Ihr entfliehen 

Und ein Ritter werden ſolltet? 

Wißt Ihr's noch? und that ich Unrecht, 
Euch die Luſt der Welt zu pred'gen?“ 
„Nein, Du hatteſt Recht, mein Alter!“ 
Sprach Tannhäuſer, „und ich dank' es 
Dir zeitlebens, aber glaube! 
Ausgehalten hätt' ich's nimmer, 

Wäre früher oder ſpäter 

Ihnen doch davon gelaufen, 

Wenn auch mit geſchorner Platte.“ 
„Wißt Ihr auch noch,“ ſprach der Alte, 
„Wie den Traum von Eurer Mutter 
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Ihr mir da im Wald erzähltet? 
Seht den Berg! da drinnen hauft fte, 
Die Ihr für die heil'ge Jungfrau 
Damals in der Einfalt hieltet. 

Dort im Berge wohnt Frau Venus, 
Und wenn's Euch gelüſten ſollte 
Eines Tags, ſie zu beſuchen, 

Unſres Wirthes alte Muhme 

Weiß, wie man zum Berg hinein kommt 
Und heraus, doch die Erlöſung 

Läßt dann lange auf ſich warten. 
Nämlich eine reine Jungfrau 

Muß im hellen Vollmondſcheine 
Schweigend eine Eichel pflanzen. 
Wenn daraus ein Baum gewachſen 
Und ſein Stamm ſo dick geworden, 
Daß davon aus einem Stücke 

Eine Wiege iſt zu zimmern, 

Dann erſt wird der Held geboren 
Und muß in der Wiege ſchlummern, 
Der Euch, wenn er Mann geworden, 
Aus dem Berg erlöſen könnte.“ 
„Was Du doch nicht Alles weißt ſchon!“ 
Lachte frohgemuth der Ritter, 
„Andre fordern ſoviel Tage 

Wie Du Stunden kaum zur Kundſchaft, 
Doch ich brauche und begehre 

Keiner alten Muhme Weisheit. 

Aber für Dich ſelber wüßt' ich 
Einen Botendienſt, — es eilt nicht, 
Ruhe Dich erſt ein paar Tage.“ 


In der Herberg gab der Spielmann 
Seinem ungeduld'gen Ritter 
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Gleich die beiden Lied⸗Abſchriften, 
Und des Schwertes kaum enthgürtet, 
Setzte ſich Tannhäuſer nieder 

Voll Begierde, es zu leſen. 

Schlaf kam nicht in ſeine Augen, 
Denn je mehr und mehr er leſend 
Sich darin vertiefte, wuchs ihm 
Auch Bewundrung und Entzücken 
An dem unvergleichlich ſchönen, 
Meiſterlich vollkommnen Kunſtwerk. 
Dieſes hohe Lied der Liebe 

Voll der tiefſten Herzenskenntniß 
Fand in ſeiner eignen Seele 
Einen Widerhall, der mächtig 
Ihn erregte und daneben 

Neid ihm und Beſchämung weckte. 
Wieder hatt' er hier vor Augen 
Eines großen Zeitgenoſſen 
Strahlend hohe Meiſterſchöpfung, 
Die gleich Wolframs Parcival 

An ſein Zaudern ihn gemahnte. 
Doch wie anders war der Inhalt, 
Weltanſchauung, Lebensdeutung 
Hier in Triſtan und Iſolde, 

Als in jenem Lied vom Grale! 
Wolframs Kraft und dunkle Tiefe, 
Die erſchütternd, ſprachgewaltig 
Einer Heldenſeele Ringen 

Mit des Zweifels Grauen ſchildert 
Und in demuthsvollem Glauben 
Grübelnd nach Erlöſung trachtet, 
Die mit mythiſchem Geheimniß 
Alles Daſeins Ziel und Sehnſucht 
In der reinen Gottesminne, 
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Ritterlich erkämpft, ſich aufbaut, — 
Welch ein Gegenſatz zu Gottfried! 
Hier im Lichtgewand der Schönheit 
Zweier Herzen heiße Liebe, 
Minnedrang und Minnefreuden, 
Minneſchuld auch, Leidenſchaften, 
Die, geweckt vom Zaubertranke, 
Menſchenſatzung, Gottesordnung 
Ueberſpringen und durchbrechen. 
Eine Fluth von klarem Golde 

War das Lied im großen Ganzen, 
Doch auch Kleinſtes mit der Sorgfalt 
Wahrer Meiſterkunſt gezeichnet 

Und geſchmückt, die Luſt der Sinne, 
Des Verlangens Ungeſtüm, 

Muth und Wagniß, Trug und Liſten 
In verwegnen, argen Thaten 
Aufgedeckt, darüber aber 

Aller Sonnenglanz der Dichtung, 
Alle Blüthenpracht der Sprache 
Mit verführeriſcher Anmuth 
Unerſchöpflich ausgegoſſen. 

Vor dem Rieſengeiſte Wolframs 
Stand Tannhäuſer voll Bewundrung, 
Aber Meiſter Gottfried hatte 

Aus der Seele ihm geſchrieben, 

Alle rückſichtsloſen Gluthen 

Seines eignen Minneſehnens 

Aus der Tiefe raufbeſchworen, 

Und ſich ſelbſt ſah er in Triſtan. 
Und Iſolde? ach! er brauchte 

Nach der Blonden nicht zu ſuchen; 
Für Brangäne ſogar fand er 

Die Vertretrin, wen'ger ſchön zwar, 
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Doch vielleicht ſo dienſtbefliſſen 
Und verſchwiegen wie die Niftel; 
Nur den Liebestrank verſchmäht' er. 
Aber Gottfrieds große Dichtung 
Mußte die Geliebte leſen, 

Und ſchon an dem nächſten Tage 
Sandt' er ihr die eine Abſchrift 
Durch den Fiedelvogt zur Burg hin. 
Auf den Umſchlag aber ſchrieb er 
Eigenhändig mit Bedeutung 

So: „Tannhäuſer ſeiner Irmgard 
Triſtans und Iſoldens Liebe!“ 
Und die gleichen Anfangszeichen 
Von den Namen der zwei Paare 
Malte er mit bunten Lettern, 
Wie's ihn Sumidus einſt lehrte. 


Landgraf Hermann nahm mit Freuden 
Des Gedichtes zweite Abſchrift 

Aus Tannhäuſers Hand entgegen 
Voll Erwartung und Erſtaunen 
Ob des unbegrenzten Lobes, 

Das der Held dem Werke zollte. 
Um's den Andern auch auf einmal 
Unverzüglich mitzutheilen, 

Sollte es in ſeinem Beiſein 

Allen vorgeleſen werden, 

Und bald ſaßen auch die Sänger 
Und die Ritter ſeines Hofes 

Um den Fürſten, während wechſelnd 
Einer las. Am dritten Tage, — 
Denn man las nur wenig Stunden 
Jeden Tag — als es beendet, 
Sprachen Alle voll Begeiſtrung 
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Von der wunderbaren Schönheit 

Und dem Anmuthreiz des Liedes. 
Auch der Landgraf ſtimmte freudig 
In den ungetheilten Beifall 

Und begab ſich mit dem Buche 

Dann zur Landgräfin Sophie, 

Daß auch ſie es kennen lerne. 

Jetzt erhob im weiten Kreiſe 

Sich Tannhäuſer mit dem Vorſchlag, 
Ob man nicht Gottfried von Straßburg, 
Dieſes Liedes großen Meiſter, 

Nach der Wartburg laden ſolle, 

Ihn von Angeſicht zu ſehen, 

Aller Sanggenoſſen Freude 

An dem Werk ihm zu verkünden 

Und mit Ehren ihm zu lohnen. 

Alle ſtimmten dieſem Vorſchlag 
Jubelnd zu, nur Walther blickte 

Erſt zu Eſchenbach hinüber, 

Der mit düſterm Stirnefalten 
Schweigſam grollend ſaß, und frug ihn: 
„Wolfram, biſt Du einverſtanden, 
Daß wir Gottfried herberufen?“ 
„Nein! bei Helm und Schild!“ rief Wolfram 
Und erhob ſich, „ich verbiet' es! 

Thut ihr's doch, ſo räum' ich ſelber 
Burg und Land, denn nicht begegnen 
Mag ich ihm, der mich verhöhnte 
Und im Liede ſchmählich angriff.“ 
„Dich verhöhnte?“ fragte Reinmar, 
„Wo denn? wie nur? Deinen Namen 
Hört' ich nicht im ganzen Liede.“ 
„Habt ihr ſie denn nicht verſtanden 
Jene Stellen,“ zürnte Wolfram, 
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„Die auf mich allein gemünzt ſind? 

Alles das von Sprung des Hafen», 

„Wahnhoffnungd, «mit Worten würfeln) 

Und von «wilde Mären bildern», 

Von edes Strunkes dürrem Schatten) 

Geht auf mich in Gift und Galle.“ 

„Warum ſolls' denn juſt auf Dich gehn?“ 

Frug der tugendhafte Schreiber. 
„Weil im Parcival zu Anfang 

Ich von einem Haſen rede, 

Der am Wanderer vorbeiſpringt 

Wie des Liedes Sinn an Thoren, 

Die mich nimmerdar verſtehen; 

So der Schreiber da in Straßburg.“ 

„Nicht zu leugnen iſt es, Freunde,“ 

Ließ ſich Biterolf vernehmen, 

„Wolfram iſt der Angegriffne 

Und Gekränkte ohne Zweifel; 

Laßt die Beiden mit einander 

Mannhaft in die Schranken reiten, 

Ihren Span dort auszufechten.“ 

„Er iſt ja nicht ritterbürtig, 

Nennt ſich Meiſter,“ ſagte Wolfram, 

„Soll ein ſchildgeborner Sänger 

Mit dem Erſten Beſten tjoſten?“ 

„Noch ein ander Mittel weiß ich,“ 

Sagte Walther, „Euch verſöhnen 

Werdet ihr, wenn Mann dem Manne 

Gegenüberſteht, der Gottfried, 

Der dies Lied ſchuf, iſt ein Sänger 

So wie wir von Gottes Gnaden.“ 

„Siehſt Du da noch Gottes Gnade.“ 

Herrſchte Wolfram, „wenn ein Sänger 

Gottes heiligen Geboten 
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Alſo Hohn ſpricht, daß er rühmend 
Treubruch, Minneſchuld und Schandthat 
Mit verführeriſchen Worten 
Prunkend malt in ſeinem Liede? 
Wenn er buhleriſche Künſte, 
Liebeszauber, üpp'ge Weltluſt 

Und die frevle Gluth der Sinne 
Lüſtern, ſelbſtgefällig ſchildert, 

Wie Verrath und Trug und Argliſt 
Das Vertrauen bricht und ſchändet? 
O es muß die Welt ihn ſcheuen, 
Und wenn ihm die Hand zu reichen, 
Engel mich und Heil'ge bäten, 

Ich verſagt's, ſo lang ich lebe! 
Doch es giebt ſo Minneſinger, 

Die mit leichtem, weitem Herzen 
Stets von Minne überſchäumen, 
Irdiſch Fühlen, irdiſch Sehnen 
Ueber Chriſtenthum und Demuth 
Und des Glaubens heil'ge Veſten 
Mit Entzücken frech erheben, 

Die, wenn ſie ihr Liedlein klingeln, 
Einen, der in Ernſt und Wahrheit 
Nur nach göttlich Hohem ringet, 
Einen «Finder wilder Märend, 
Eines «Strunfes Schatten» nennen.“ 
Wolfram hatte auf Tannhäuſer 
Unverwandt den Blick geheftet, 

Als wenn ſeiner Rede Grollen 

Er an ihn gerade richte. 

Dieſer hatte noch geſchwiegen; 

Jetzt trat er hervor, und mühſam 
Die Erregung niederkämpfend 
Sprach er mit erzwungner Ruhe: 
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„Eſchenbach, Du ſchmähſt ein Können, 
Das Dir Stolzem ſelbſt verſagt iſt, 
Schmähſt es, weil es Dir verſagt iſt. 
Deinen Parcival kann Niemand 
Höher preiſen, mehr bewundern, 

Als ich ſelber, und den Angriff 
Meiſter Gottfrieds muß ich tadeln. 
Doch laß Andern ihr Verdienſt auch, 
Die ſtatt dumpfer Glaubensſchwermuth, 
Statt des Tiefſinns dunkler Worte, 
Unfruchtbarer Zweifelskämpfe 

Heitre Götter ſich erkoren; 

Die mit holder Anmuth Zauber, 

Mit den Freuden des Genuſſes 

Jede Lebensluſt bekränzen, 

Mit dem ſüßen Klang der Saiten, 
Mit der Sprache reichſten Blüthen 
Liebeswonnen ſchmückend ſchildern 
Und von ſel'ger Minne ſingen, 

Wie Du ſelbſt es nicht kannſt, Wolfram. 
Und ich ſag' es und behaupt' es: 

So wie dieſer Meiſter Gottfried 
Hier in Triſtan und Iſolde 

Kann es Keiner doch von Allen.“ 
„Ausgenommen Ofterdingen! 

Nicht? ſo meinſt Du's,“ höhnte Wolfram, 
„Möchteſt gern vom blauen Himmel 
Dir zum Kranz die Sterne pflücken 
Und Genuß und Liebeswonnen 

Dir erſingen und ertrotzen, 

Wie kein Sterblicher ſie ahnet.“ 

„Ja! und ja! und tauſendmale 

Ja, das will ich!“ rief Tannhäuſer; 
„Eine alte Märe weiß ich 
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Vom Prometheus, der das Feuer 
Sich vom Sitz der Götter holte; 
Der gefällt mir, dieſem folg' ich, 
Will mir auch etwas gewinnen, 
Was kein Andrer noch beſeſſen, 
Und wer mir dabei in Weg tritt, 
Der verſuch' es! Keinem weich' ich, 
Keinem beug' ich mich auf Erden; 
Mit dem Trotze des Titanen 
Will die Bruſt ich Jedem bieten, 
Der mir widerſteht im Streite!“ 
„Thor Du!“ lachte Wolfram bitter, 
„Meineſt Du, mit Minneliedern 
Den Olymp Dir zu erſtürmen? 
Schau! dort wohnen Deine Götter, 
Wüſt und öde und verworfen 
Wie der Berg, darin ſie hauſen! 
Ihrem ſchnöden Götzendienſte 
Iſt Dein üppig Herz verfallen; 
Steig hinan zum Hörſelberge, 
Wirf der liſt'gen Valandinne, 
Dich in die verbuhlten Arme 
Und verſink in ihre Hölle, 
Gnadenlos von Gott verdammet!“ 
„Waffen, Wolfram! Kampf iſt kommen! 
Decke Dich!“ ſo ſchrie Tannhäuſer, 
Und die blanke Klinge blitzte. 
Doch ſie ſprangen ſchnell dazwiſchen, 
Mahnen, Schelten, Drohn und Murren 
Wurde laut und wild Getümmel. 
Marſchall Heinrich Eckartsberge 
Rief gebietend: „Ofterdingen! 
Fort das Schwert in Hermanns Namen! 
Ein verlorner Mann iſt Jeder, 
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Der der Burg den Frieden ſtöret!“ 
Walther aber ſprach zum Freunde: 
„Heinz, bei Deiner Ritterehre! 

Zähme Deines Blutes Wildheit, 

Hier ſind dreißig gute Klingen, 
Widerſtand iſt Dir unmöglich. 

Was geſagt iſt und geſtritten, 

Unſre Meiſterkunſt betraf es, 

Und es iſt nicht Sangesſitte, 

Statt der Worte und der Gründe 
Scharfes Eiſen zu gebrauchen, 
Sängerruhm wird nun und nimmer 
Mit dem bloßen Schwert erfochten, 
Deine Lieder führ' ins Treffen!“ 
„Walther! Du haſt Recht! Dir dank' ich!“ 
Rief Tannhäuſer, „denn ich kam ja 
Nur zum Streit mit Sang und Saiten, 
Alſo ſei es nun und gelte! 

Alle fordr' ich euch zum Kampfe 

Noch einmal, in höchſter Wette 

Mich mit Liedern zu beſiegen 
Oder mir den Kranz zu laſſen, 

Und ein Schelm iſt, wer ſich weigert!“ 
„Angenommen!“ ſagte Wolfram, 
„Aber nicht zum eitlen Spiele, 

Hohe Kunſt dient nicht der Kurzweil, 
Es ſei Ernſt auf Tod und Leben, 
Und ein Schelm iſt, wer ſich weigert!“ 
Jäher Schrecken packte Alle, 

Lag auf Aller Angeſichten. 

Blut'ger Zweikampf in den Schranken, 
Scharfes Stechen, Tod in Schlachten, 
Davor graute nie den Tapfern, 

Doch ein Liederſtreit ums Leben 
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Dünkt' auch die Beherzten furchtbar. 
Aber wie der große Donnrer, 
Unerſchütterlich, unnahbar 

Stand da der gewalt'ge Wolfram, 
Kalt und feſt auf Ofterdingen 
Seines Blickes Pfeil gerichtet. 
Fürchterliche Stille herrſchte, 
Keiner wagt' ein Wort zu ſprechen, 
Auch nicht Walther, Alle ſtarrten 
Auf die Zwei; Tannhäuſers Antlitz 
Schien ein wenig bleich geworden, 
Doch ihm zuckte keine Wimper, 

Als von ſeinem Mund die Antwort 
Feſt erklang: „Auf Tod und Leben!“ 
Wolfram wandte ſich dann wieder 
Stolz den Andern zu und ſagte: 
„Wir ſind hier der Sänger fünf 
Gegen einen, doch ich ſtehe 

Für euch Alle ein; Du, Walther, 
Setzeſt feſt den Tag der Wette 

Wie des Kampfes Recht und Ordnung, 
Und bis dahin walte Frieden!“ 


Unbeſchreibliche Beſtürzung 
Gab's am Hof, in Burg und Stadt 
Bei der kaum geglaubten Kunde 
Von der Ausfordrung zum Kampfe 
Im Geſang, auf deſſen Ausgang 
Eines großen Sängers Tod ſtand. 
Nicht die Frauen bloß erbebten 
Vor dem unerhörten Wagniß, 
Schickſalsſchwer wie Gottesurtheil, 
Auch den Männern ſelbſt und Rittern 
War dabei nicht wohl zu Muthe. 
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Hell in Zorn gerieth der Landgraf; 
Hier auf ſeiner hohen Wartburg, 
Die des Friedens edlen Künſten, 
Sangesluſt und Lebensfreuden, 
Jedem gottbegabten Sänger, 

Jedem armen, braven Spielmann 
Allezeit ein Hort und Heim war, 
Sollte ſolch Gericht geſchehen? 
Einer ſich den Tod erſingen? 
Niemals! er verbot den Wettkampf. 
Als die Sänger aber drohten, 

Dann auf anderem Gebiete 

Sich die Walſtatt zu bereiten, 
Sucht' er zwiſchen den Parteien 

Zu vermitteln, wie er konnte, 
Mildere Bedingung heiſchend 

Für den wirklich Ueberwundnen, 
Jede Sühne, nur den Tod nicht. 
Doch vergeblich, Ritterwort 

War gegeben und genommen, 

Keine Macht der Erde tilgt' es, 
Wenn die Streiter es nicht thaten. 
Ofterdingens Trotz und Kampfgluth, 
Eſchenbachs unbeugſam ſtolze, 
Felſenfeſte Willensſtärke 

Ließen aber keine Hoffnung. 
Hermann konnte ſelbſt von Walther, 
Der für beide Vollmacht hatte, 

Nur erreichen, daß er ſelber 

Als des Wettkampfs erſter Schiedsherr 
Vier Grieswärtel küren durfte 
Auf ſein Fürſtenwort gelobend, 
Strenge und gerecht zu richten. 
Und der Fiedelvogt! er zankte 
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Ohne Maßen mit dem Sänger, 
Schalt ihn aus wie einen Knaben, 
Der auf dummem Streich ertappt war, 
Nannt' es tollkühn und vermeſſen, 
Sündhaft, ſchändlich, unvernünftig, 
Eine gottvergeſſne Wette. 

„Hätt' ich nur das unglückſel'ge 

Lied nicht mitgebracht aus Straßburg, 
Das den Handel angeſtiftet! 

Rächt ſich Luſt und Schuld der Minne 
Nicht allein an ihren Thätern? 
Müſſen's auch noch die entgelten, 

Die davon nur leſen?“ rief er. 

„Haſt nicht gar ſo Unrecht, Alter!“ 
Sprach Tannhäuſer, „in der Minne 
Steckt ein Geiſt mit ſtarken Kräften, 
Guten, edeln, doch auch böſen, 

Und wer ſich der Minne freu'n will, 
Sehe zu, daß ihm des Geiſtes 

Gute Kräfte dienſtbar werden; 
Andernfalls mit ſeinen böſen 

Wird der Dämon übermächtig, 

Treibt in Schuld den Unterjochten 
Und ſpinnt daraus ein Verhängniß, 
Das ſich fort erbt durch Geſchlechter 
Und auch die, die ſeitwärts ſtehen, 
Wohl noch trifft mit ſeinen Folgen. 
Doch ſei ruhig! ich beherrſche 

Jenen Geiſt, und mir gehorchen 
Willig ſeine guten Kräfte 

Und, wenn's ſein ſoll, — auch die böſen. 
Darum ſehe ich dem Kampfe 
Muthig und getroſt entgegen, 
Und für Dich giebt es zur Stunde 
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Wichtiger's zu thun, als ſchelten. 

Mach' Dich flugs auf Deine Füße 

Nach Burg Scharfenberg, beſtelle 

Meinen Gruß und Dienſt Frau Irmgard, 
Und ſie möchte mich entſchuld'gen, 

Daß ſo lang ich fern geblieben, 

Meine Sehnſucht ſchwebte um ſie, 

Und ich käme nächſter Tage. — 

Dieſes diene Dir zum Vorwand; 

Doch der Zweck iſt, zu verhüten, 

Daß vom Wettftreit fie erfahre. 

Zieh Beaten ins Vertrauen, 

Sag' ihr Alles, eh' von Andern 

Sie es hört und weiter plaudert. 

Nimm ihr einen ſchweren Eid ab, 

Ihrer Herrin gegenüber 

Unbedingt davon zu ſchweigen 

Und zu wachen und zu ſorgen, 

Daß kein Anderer Frau Irmgard 

Etwa Nachricht davon bringe, 

Niemand auch vom Burggeſinde 

Es der edlen Frau verrathe, N 
Bis ich ſelbſt es ihr verfünde. — 
Haſt Du mich verſtanden, Alter? 
„Sollt' es meinen!“ brummte nickend 
Und gedankenvoll der Spielmann; 
„Habt Ihr das ſo lang geplant ſchon, 
Daß Ihr es im Voraus wußtet, 

Als Ihr neulich ſpracht, Ihr hättet 
Einen Botendienſt für mich?“ 

„Nein, das war ein andrer Auftrag, 
Ungleich ſchwieriger und größer, 
Magſt ihn auch gleich mit vernehmen: 
Du mußt mir Gewißheit ſchaffen 
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Zweifellos, ob Irmgards Gatte, 

Ritter Kurt von Scharfenberg, 

Annoch lebet oder todt iſt. 

Unter König Ottos Fahnen 

Kämpfte er, und keine Kunde 

Kam von ihm ſeit vielen Monden. 

Nicht um mich iſt's, mußt Du wiſſen, 

Sondern mehr um Irmgards njllen, 

Daß ſie endlich es erfahre, 

Ob ſie Gattin noch, ob Wittwe.“ 

„Dies begreife ich noch beſſer,“ 

Sprach der Alte, „und verſpreche, 

Euch Gewißheit zu verſchaffen; 

Werde meine lieben Kinder, 

Alle Spielleut, die im Reiche 

Frei wie wilde Bienen ſchwärmen, 

Dazu in Bewegung ſetzen, 

Daß ſie fragen, forſchen, horchen; 

Doch ich weiche nicht von hinnen, 

Eh' nicht Eure Sangeswette 

Auf der Wartburg ſich entſchieden; 

Dann ſogleich geht's auf die Wandrung, 

Wenn die alten, morſchen Knochen 

Nur nicht manchmal ſchon verſagten!“ 
„Gut! ſo haſt Du noch ſechs Tage, 

Dich zu ruhen und zu pflegen; 

Doch nun fort zum Scharfenberge, 
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Loſe Zungen dort zu binden! 
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Vor dem Kampfe. 


E Und es drang davon die Kunde 
Schnell in immer weitre Kreiſe. 

Auf den Burgen rings im Lande 
Machten Ritter ſich und Frauen 
Schon bereit, dem großen Feſte, 

Das man in den glanzgewöhnten, 
Gaſtlich offnen Hall'n der Wartburg 
Sich erhoffte, beizuwohnen. 

Bald auch unterm Ingeſinde 

Auf dem Scharfenberg ward's ruchbar, 
Und Beate hatte Mühe, 

Daß etwa kein Zufallswörtlein 

An der Herrin Ohr gelangte. 

Doch ſchon leid war's ihr geworden, 
Daß ſie es dem Fiedelvogte 

Hoch und heilig zugeſchworen, 

Von der Ausfordrung zu ſchweigen 
Alle ihre Sorge drehte 
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Sich um Irmgards Glück und Zukunft, 
Und wenn ihr ſie's ſagen dürfte, 
Welches grauenhafte Schickſal 

Ihrer ſtillen Liebe drohte, 

Hätte jene Macht und Mittel 

Wohl gefunden, von dem Freunde 
Und ſich ſelbſt es abzuwenden. 

Doch er hatte ja verſprochen, 

Es der Herrin ſelbſt zu ſagen, 

Und dann wollte ſie, Beate, 

Keinen Augenblick verlieren, 

Um zu ſchüren und zu warnen. — 
Auch im Kreis der Sänger herrſchte 
Peinliche, gedrückte Stimmung. 
Wolfram, der zwar nicht die Fordrung, 
Doch den Streit veranlaßt, wollte 
Für die Andern alle einſtehn 

Und allein im Liederwettkampf 

Tod verhängen oder leiden. 

Niemand aber dachte daran, 

Daß des Parcivals Erzeuger 

Irgend einem andern Sänger 
Weichen könnte, Niemand mocht' auch 
Dem Gedanken ſich ergeben, 

Dieſen Hohen zu verlieren. 

Aber auch für Ofterdingen, 

Deſſen große Kunſt die Andern 
Mehr noch ahnten, als erkannten, 
Hegten die vier Kampfgenoſſen 
Theilnahmsvolle Gunſt und Meinung. 
Alle fühlten ſie für Wolfram 

Mehr Bewunderung und Ehrfurcht 
Und für Ofterdingen Alle 

Mehr des Herzens warme Neigung, 


. 


Und es dünkte ſie unmöglich, 
Schier an Mit- und Nachwelt frevelnd, 
Einen der zwei edlen Sänger 

In des Lebens reichſter Blüthe, 

In der Vollkraft ſeines Schaffens 
Für des Ruhms Phantom zu opfern. 
Aber ach! da war kein Ausweg 

Aus dem Labyrinth der Sorgen. 
Rathlos ſaßen ſie zuſammen, 

Denn vor jeden neuen Vorſchlag 
Schob unlöslich, unverrückbar 
Immer ſich der Ehre Riegel. 
Biterolf, Reinmar von Zweter 

Und der tugendhafte Schreiber 
Hatten nur noch eine Hoffnung: 
Walther von der Vogelweide 

Sollte noch einmal zu beiden 

Als Vermittler ſich begeben, 

Ob nicht mildere Bedingung 

Füglich zu erreichen wäre. 

Walther ſprach: „Ihr glaubt es ſelbſt nicht; 
Wenn ihr fordertet, ich ſollte d 
Von dem Berge dort die Wartburg 
Auf den Inſelsberg verſetzen, 

Wär' kaum ſchwieriger der Auftrag, 
Als es der iſt, Wolframs Willen 
Und Tannhäuſers Trotz zu lenken. 
Doch ich gehe, um noch einmal 
Wunſch und Worte zu verſchwenden; 
Hoffnungslos iſt's, doch ich thu' es, 
Mein Gewiſſen zu beruh'gen 
Und nichts unverſucht zu laſſen.“ 
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Walther, der als Gaſt des Fürſten 
Selber auf der Wartburg wohnte, 
Traf den Freund in ſeiner Wohnung 
Die er ſich bei einem Wirthe 
Namens Gottſchalk eingerichtet. 1 
Wolfram ſchritt in dem Gemache 
Auf und nieder und dictirte 
Seinem Schreiber in die Feder, 
Den er nun ſogleich entließ, 

Weil er's ſeinem edlen Freunde 
Auf den erſten Blick ſchon anſah, 
Daß er nicht um Kleines komme. 
Aber als ihm ohne Umſchweif 
Walther vorgelegt die Frage, 

Ob denn er nicht Rathes wüßte, 
Wie man wohl den Liederwettſtreit 
Noch zu leidlich gutem Ende 

Und mit Ehren bringen könnte, 
Schüttelt' er ſein mächtig Haupt 
Und ſprach finſtern Angeſichtes: 
„Ofterdingen hat uns Alle 

Zu dem Kampf herausgefordert, 
Und wir haben's angenommen, 
Oder ich that's für uns Alle; 
Dabei bleibt es, ich beharre. 

Nicht zum Spiel, in bitterm Ernſte 
Gehe ich hinauf zur Wartburg 
Zweifelhaftem Loos entgegen 

Und nicht wiſſend, ob den Rückweg 
Ich lebendig wieder wandle; 

Aber Wort iſt Wort, unbiegſam 
Grade wie der Schaft am Pfeile.“ 
„Du haſt ihn gekränkt,“ ſprach Walther, 
„Haſt mit ſcharfen, ſchlimmen Worten 
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Ihn zum Aeußerſten getrieben, 

Weil Du ſelbſt vom Angriff Gottfrieds 
Auf das Heftigſte erregt warſt.“ 

„So! ich ihn gekränkt!“ rief Wolfram, 
„Du mit Deinem Kindesherzen 

Siehſt nicht ein, daß Ofterdingen 
Jenes Tages Schimpf und Schande 
Recht mit Abſicht mir bereitet? 

Er, der Einzige von Allen, 

Kannte Triſtan und Iſolde, 

Wußte alſo, wie ſein Sänger 

Hieb auf Hiebe mir verſetzte, 

Und das freute Ofterdingen, 

Neid und Schadenfreude trieb ihn, 
Mich dem Spotte preiszugeben.“ 

„O des ſchmählichen Verdachtes!“ 
Sagte Walther, „nimmer glaub' ich's! 
Unbedacht, nicht hinterliſtig, 

Auch nicht neidiſch iſt Tannhäuſer, 
Heißes Blut rollt ihm in Adern, 
Treibt das Herz ihm auf die Zunge 
Und die Hand zum Griff des Schwertes 
Er, ein Mann an Muth und Ehre, 
Iſt an Rath und Sinn ein Jüngling 
Und dazu ein viel verwöhnter, 

Dem bei Fürſten wie bei Frauen 
Stets das Glück die Wege bahnte, 
Dem die Führung weiſer Freundſchaft 
Wohlthat iſt und auch Bedürfniß.“ 
„Brich erſt ſeinen Trotz und Hochmuth,“ 
Grollte Wolfram, „denn nicht früher 
Iſt er fügſam und gelehrig. 

Haſt ja ſelbſt ein Lied geſungen, 

Daß man nicht mit ſchwanker Gerte 
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Knabenwildheit zähmt und bändigt; 
So bei ihm; nur Keulenſchläge 

Von der ſchweren Hand des Schickſals 
Beugen dieſen Uebermüth'gen, 

Und deß will ich ihn getröſten, 

Denn wie Blitz und Hagelſturm 

Soll mein Lied ihn niederſchmettern.“ 
„Wohl! durch Deines Zornes Dröhnen 
Hör' ich wie aus weiter Ferne 

Einen Ton von Milde, Wolfram,“ 
Sagte Walther, „ich verſtehe, 

Du willſt Ofterdingen beugen 

Ohne ganz ihn zu vernichten, 

Und ich geh' nicht ohne Hoffnung.“ 
„Hoffe nichts von mir!“ rief Wolfram, 
„Es giebt alt' und junge Stämme, 
Die man knickt und bricht beim Beugen.“ 


Walther ging nun zu Tannhäuſer 
Und fand ihn in freiſter Stimmung. 
Mit dem Fiedelvogte ſaß er 

In des Wirthes Gartenlaube, 

Und vor ihnen auf dem Tiſche 
Standen eine hohe Kanne 

Und zwei Becher, draus ſie tranken; 
Auch des Fiedelvogtes Geige 

Fehlte nicht, ſie hatten wechſelnd 
Drauf geſpielt und froh geſungen. 
„Gottwillkommen!“ rief Tannhäuſer 
Walthern freudevoll entgegen, 
„Kommſt wie ſtets zur rechten Stunde, 
Hier iſt Wein, und hier ſind Lieder, 
Rücke her, Du Lieber, Guter! 
Alter, hole einen Becher 
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Für den werthen Gaſt, geſchwinde! 

Blanker Meißner iſt es, Walther! 

Rein und klar, ich darf ihn loben.“ 

Walther aber ſprach: „Ich finde 

Dich in voller Freude, Heinrich, 

Könnt' ich nur auch Freude bringen! 

Ernſte Zwieſprach mit Dir ſuch' ich.“ 
„Bringſt Du Dich doch ſelbſt, mein Walther 

Und das iſt mir hohe Freude. 

Was Du ſonſt noch haſt zur Zwieſprach, 

Das die freie Stirn Dir wölket, 

Kann ich allenfalls errathen. 

Was wird's ſein? noch eine Klauſel, 

Nicht des Nennens werth, zum Wettkampf. 

Muß ich's wiſſen, ſag' es kurz nur! 

Muß ich nicht, ſo ſchweige lieber! 

Denke ich doch an den Feſttag 

Schon mit Freuden, denn Du weißt ja, 

Daß ich ſo nichts Andres liebe, 

Daß mich ſo nichts lockt und reizet, 

Als wie alles das, was Kampf heißt; 

Und der größte Kampf, den jemals, 

Außer mit mir ſelbſt, ich ausfocht, 

Steht jetzt vor mir; welche Waffen! 

Lieder, höchſte Kunſt des Sängers! 

Welcher Gegner! keinen beſſern 

Fänd' ich auf dem ganzen Erdkreis, 

Und des Kampfes Preis? das Leben! 

Nun, Dich ſelber frag' ich, Walther: 

Lohnt ſich's nicht, den Kampf zu kämpfen? 

Leichtgerüſtet, ſtolz und freudig 

Gehe ich hinein und wage 

Kraft und Ehre, Ruhm und Leben; 

Wie er enden wird, — wer weiß es?! 
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Doch genug! voll find die Becher 

Wie mein Herz voll Muth und Hoffnung, 
Laß ſie ſchwenken uns und leeren, 
Komm! weil wir noch leben, Walther! 
Und will's Gott, ſei's nicht der letzte!“ 


Beide Sänger und der Spielmann, 
Den die Zwei wie ihres Gleichen 
Hoch in Gunſt und Ehren hielten, 
Stießen fröhlich an und tranken. 

Vor Tannhäuſers lautem Jubel 

War mit ſeinem Auftrag Walther 
Gar noch nicht zu Wort gekommen, 
Und er ſagt' es ſich ſchon ſelber: 

Da war jedes Wort vergeblich. 

Hier war Einer, der voll Kampfluſt 
Auf's verhängnißvolle Tagwerk 

Wie auf ein Turnier ſich freute, 

Das dem Sieger einen Thron gab. 
Sollt' er dem mit ſeiner Sorge 

Muth und Hoffnung erſt verſchüchtern, 
Kraft und Selbſtvertrauen kürzen? 
Nimmermehr! drum ſchwieg er weislich 
Und ward balde bei den Freunden 
Und beim Weine froh und heiter. 
„Fiedelvogt, Du Vielgetreuer, 

Sahen uns ja lang nicht,“ ſprach er, 
„Alter Strich⸗ und Wandervogel! 
Sage, fließt der Rhein noch immer 
An dem alten Worms vorüber?“ 
„Ja, das thut er, Herr, noch immer, 
Kann nicht ſtillſtehn,“ ſprach der Alte, 
„Grad wie wir, wir Heimatloſen; 
Nur daß er, der ewig junge, 
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Niemals müde wird im Laufen, 

Aber Unſereins gebrechlich, 

Kaum noch ſchleppt des Alters Bürde.“ 

„Und er weiß doch, wo er hinfließt,“ 

Sagte Walther, „kennt ſein Ende 

In den reichen Niederlanden, 

Aber wo iſt unſer Ausgang?“ 

„Ruhmlos Ende!“ rief Tannhäuſer, 

„So zerſplittert, ſanglos, klanglos 

Sich im Sande zu verlaufen! 

Wäre ich der Rhein, ich ſtürzte 

Mich vom ſteilſten, höchſten Felſen 

Donnernd in des Meeres Brandung, 

Brauſend, jauchzend wollt' ich enden, 

Mich verlieren im Endloſen!“ 

„Nein, da kriegt' ich keine Grabſchrift,“ 

Rief der Fiedelvogt, „Herr Walther, 

Wenn Ihr meinen Stein mal findet, 

Schreibt mir drauf ein ſinnig Sprüchlein.“ 

„Sieh die liebe Eitelkeit!“ 

Lachte Walther, „will ein Denkmal 

Und darauf als löblich Scriptum 

Ehrenbrief und Tugendquittung! 

Nun, was meinſt Du, wenn es hieße: 

Hier ruht eine treue Seele —“ 
„Seele? wollt doch meine Seele 

Nicht mit untern Stein verpacken?“ 

„Nein! das geht nicht,“ ſprach Tannhäuſer, 

„Die muß erſt ins Fegefeuer, 

Alte Sünden auszuräuchern.“ 

„Freilich! 's war ein kleiner Irrthum,“ 

Sagte Walther, „nun, ſo heiß' es: 

Hier ruht eine alte Fiedel, 

Luſtig, treu, biderb und nothhaft, 
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Aller Spielleut Vogt und Meiſter; 

Die nach ihr geſprungen, ruhen 

Alle auch einſt ſo und ſchweigen.“ 
„Dank Euch, Herr! und Ihr, Herr Heinrich, 

Merkt es Euch und ſagt's bei Zeiten 

Einem wackern Meiſter Steinmetz.“ 

„Nun mach' mir mein Epitaphium,“ 

Sagte Walther, „ſprich, wie denkſt Du?“ 
„Das iſt leicht gemacht, ich ſchriebe: 

Knieet hin! hier ruht der Sänger 

Walther von der Vogelweide! 

Weiter nichts, Eu'r Name meldet 

Größern Ruhm, als alle Worte.“ 
„Füg' hinzu: Im Leben kniete 

Keiner vor ihm, auch er ſelbſt nicht, 

Freund des Kaiſers, Feind der Pfaffen 

Und der Vöglein Liebling war er, 

Dieſes kleine Fleckchen Erde 

Iſt ſein einzig Erb' und Eigen. 

Einverſtanden? gut! nun aber 

Nimm all Deinen Witz zuſammen, 

Daß wir hier dem Tannhuſäre 

Auch ein Sprüchlein noch erſinnen.“ 

„O Ihr luſt'gen Todtengräber!“ 

Lachte Heinrich, „ſpart die Mühe! 

Wenn ich ſelber mir im Leben 

Nicht ein ewig Denkmal ſetze, 

Soll es auch kein Meiſter Steinmetz.“ 

„Müßt's Euch ſchon gefallen laſſen,“ 

Sprach der Fiedelvogt, „gebt Obacht: 

Unterm Stein hier ruht ein Ritter, 

Der beinah' ein Mönch geworden, 

Werth, daß er ein Biſchof wäre, 

Doch zu kalt war ihm das Mönchsbett, 

Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 10 
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Und zu krumm war ihm der Krummſtab.“ 

„Ei, Du Erzſchelm!“ drohte lächelnd 

Ihm Tannhäuſer, „haſt Du ſelber 

Mich nicht von dem Pfad des Heiles 

Weggeſchwatzt und weggefiedelt?“ 
„Herr, auf meinem Sterbebette, 

Drauf ich mich wohl balde ſtrecke, 

Will ich das noch nicht bereuen, 

Und ich wünſche Euch ſo viele 

Und ſo freie, frohe Tage, 

Wie ich ſelber zählen konnte; 

Ehre ſei Eu'r Schildknecht, Sälde 

Eures Herzens Maienbuhle!“ 

„Gut gebetet!“ ſagte Walther, 

„Höret nun auch meinen Vorſchlag: 

Hier ſtieg Einer in die Tiefe, — 

Um vom Leben auszuruhen, 

Meint ihr? nein! er ſucht die Minne 

Jetzt da unten, weil hier oben 

Er ſie nicht nach Wunſch gefunden.“ 

Herzlich lachten die Genoſſen, 

„Heinz, komm an!“ ſprach Walther freundlich, 

„Fiedeln, fechten, minnen, meinen 

Hat ja ſeine Zeit und Weile, 

Und das Beſte jetzt iſt trinken; 

Keine Grabſchrift den Lebend'gen, 

Doch Dein eigner Trinkſpruch klinge 

Noch einmal, zum Becher greife, 

Kommt! weil wir noch leben, Freunde! 

Und will's Gott, ſei's nicht der letzte!“ — 

Alſo plauderten und ſcherzten 

Sie beim Wein, bis Walther aufbrach. 

Der erfahr'ne Spielmann aber 
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Sattelte des Ritters Schimmel, 
Und Tannhäuſer ritt zu Irmgard. 


War der hochgemuthe Sänger 
In Betracht des Liederwettkampfs 
Wahrhaft innerlich ſo ſorglos 
Oder gar ſo ſiegesſicher, 
Wie er Walther glauben machte? 
Manchmal war er's, manchmal ſchwankt' er, 
Wolframs hoher Kraft gedenkend. 
Das, was ihn zunächſt emporhielt, 
War der Glaube an ſein Schickſal, 
Denn die Weisſagung der Göttin 
Galt ihm faſt wie eine Bürgſchaft. 
Aber eine andre Macht noch 
Leitete ihm die Gedanken 
Abſeits von der Zukunft Sorgen 
Und hielt ihn mit weichen Armen 
In der Gegenwart, — die Liebe. 
Hinter ihm lag halb verblaſſend, 
Was ihn einſt berauſcht, gefeſſelt, — 
Leidenſchaft war's, heiße, wilde, 
Nicht die königliche Liebe, 
Nebenſonnen, Strahlenabglanz, 
Nicht ſie ſelbſt, die eine, hohe, 
Die in reiner Urkraft leuchtet. 
Doch was jetzt in unzählbaren 
Flammenden Gedankenblitzen 
Und verlockend ſüßen Bildern 
Sich wie Augenblicke wechſelnd 
Oder wiederkehrend, bleibend 
Durch ſein Hirn und Herz bewegte, 
Bald wie ſeiner Seele Schöpfung 
Tief aus ſeinem Innern tauchte, 
10 * 
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Bald wie eine Lichtgeſtalt 

Von den Sternen niederſchwebte, 
Mit ihm wandelnd, mit ihm ruhend, 
Ihn umſchlingend, ihn durchdringend, 
Nannt' er nur mit einem Namen, 
Faßt' er nur in einem Weſen — 
Irmgard! Irmgard Eins und Alles! 
Sie, ſie war das holde Wunſchbild, 
Das er ſich ſo oft erträumet, 

Das er mit der Liebe Augen 
Endlich vor ſich ſah und das ihn 
Ueber aller Frauen Schönheit 
Herrlich und erhaben dünkte. 

Aber zu dem Reiz der Sinne, 

Der ihn mächtig zu ihr hinzog, 
Trat des Geiſtes Wunſch und Wille 
Seiner Seele Kraft und Sehnen 
Ihrem Geiſt und ihrer Seele 

Auf das Innigſte zu einen. 

Nie empfand er dieſes Streben 

Noch ſo rein und jo gewaltig, 
Es erſchien ihm hehr und heilig, 
Ueberirdiſch, unvergänglich. 

Und das gab ihm die Gewißheit, 
Daß allein und einzig Irmgard 
Von dem Schickſal auserwählt ſei, 
Seines Herzens Glück und Ruhe, 
Seiner Sehnſucht Ziel zu werden. 
Jene hochvermeſſne Liebe, 

Die er herriſch, eigenſüchtig 

Für ſich ganz allein verlangte, 
Gleichenlos und unerreichbar 

Wie ein Gott ſie zu genießen, 

Hoffte er bei ihr zu finden 
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Und mit ihr, mit ihr zu tauſchen. 
Eines nur blieb ihm noch fraglich: 
Noch hatt' ihm kein Wort verrathen, 
Kein untrüglich ſichres Zeichen, 
Ob ihn Irmgard wiederliebte 

Mit derſelben Gluth und Allmacht 
Wie er ſie, ob ſie gewillt ſei, 
Jede Schranke zu durchbrechen, 
Sein um jeden Preis zu werden. 
Doch auch dieſen letzten Zweifel 
Hofft' er bald und leicht zu löſen, 
Wenn die Stunde erſt gekommen. 
O der Seligkeit, wenn Irmgard 
In der Liebe Luſt und Freuden 
Ihres Herzens Grund ihm aufthat 
Und der heimlichſten Gedanken 
Und der traulichſten Gefühle 
Heiligthum ihm offenbarte! 

Wenn der Liebe tiefſtes Weſen, 
Wenn er Weibes Sinn und Seele 
An der Heißgeliebten Buſen 
Schönheitsvoll erkennen ſollte! 
Denn ihm war es klar bewußt doch, 
Daß er nie und nimmer fähig, 
Sie von ferne anzubeten, 
Irmgard lieben hieß Tannhäuſer 
Sie begehren und beſitzen. — — 


Das Gedicht Gottfrieds von Straßburg 
Hatte Irmgard längſt geleſen, 

Und in ihrem reinen Herzen 

Stritt Entzücken und Bewundrung 
Ueber dieſes Werkes Schönheit 

Mit dem Widerwill'n und Schrecken 
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Vor der Pflichten Miſſewende 

Und der ſchweren Schuld der Minne, 
Die der Sänger ohne Rückhalt 
Farbenglühend dort geſchildert. 
Heinrich hatte ihr die Abſchrift 
Selbſt geſandt, und ſeine Widmung 
Mit den großen Anfangslettern 
Der vier Namen, die ſich bildlich 
Paarweis gegenüberſtanden, 

Konnte ſie nicht anders deuten, 

Als daß er mit ihr verbunden 

Sie mit Triſtan und Iſolde 

In Gedanken ſchon vergliche. 

Das erfüllte ſie mit Bangen, 

Denn ſie ſah in dieſer Widmung 
Heinrichs Billigung des Frevels 
Und der Hingebung Iſoldens 
Unzweideutig ausgeſprochen; 

Sie verſtand, daß, was man billigt, 
Ohne Scheu auch nachzuahmen 
Man geneigt ſei und entſchloſſen. 
Ja, fie mußte ſich geſtehen, 

Daß die Einbildung der Sinne, 
Solch verführeriſches Beiſpiel, 

Mit der reizumblühten Schönheit 
Höchſter Kunſt geſchmückt, vor Augen, 
Selbſt das regſte Pflichtbewußtſein 
Einzuſchläfern wohl vermöchte. 
Liebeleer war ihr das Leben, 
Ungeſtillt des Herzens Sehnen, 
Und jetzt lächelte und lockte, 

Sang und winkte ihr die Minne: 
Gieb und nimm! — ja, wenn ſie frei wär'! 
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Heinrich kam, und beide waren 
Bei dem Wiederſehn befangen; 
Jeder merkte es vom Andern, 
Wie auch Jeder ſich bemühte, 

Es dem Andern zu verbergen. 
Vieles wurde weit geſucht 

Zum Geſpräch herbei gezogen, 

Nur nicht das, was ganz zunächſt lag. 
Lang' um Triſtan und Iſolde 
Gingen ſie herum im Kreiſe, 
Brennende Berührung fürchtend, 
Bis der Zirkel immer enger, 
Dürft'ger ſtets die Unterhaltung 
Und ein längeres Vermeiden 
Peinlicher noch ward, als Angriff. 
Heinrich alſo fragte endlich 

Nach dem Werk wie ganz bei Seiten 
Und gelegentlich, ſchnell eilte 
Drüber hin der Strom der Rede, 
Beide lobten es und prieſen's, 
Doch nur flüchtig, Keiner ſagte 
Seines Herzens ganze Meinung. 
Aber was der Mund dem Ohre 
Feſt verſchwieg noch, das vertrauten 
Unverhohlen ſich die Augen, 

Hoher Minne Unterhändler, 

Die an Stelle kluger Vorſicht 
Gleich beſtochenen Geſandten 

Ihres Herrſchers ſtrengen Auftrag 
Eigenmächtig überſchreiten 

Und mit weitem Zugeſtändniß 

Ein geheimes Bündniß ſchließen. 
Tannhäuſer und Irmgard blickten 
Fort und fort ſich an mit Augen 
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So voll ſchrankenloſer Liebe, 

So voll tiefen, heißen Sehnens, 
Als ob beide von Brangänens 
Liebestrank nicht bloß geleſen, 
Sondern ſchon genoſſen hätten. 
Warum ſchwiegen, die ſich liebten? 
Irmgard hielt mit ſchweren Ketten 
Eine harte Pflicht gefeſſelt, 

Und Tannhäuſers Loos und Leben 
Hing an ſeiner Harfe Saiten; 

Ließ ihn ihre Kraft im Stiche, 

War es aus mit Lieb' und Leiden. 
Darum ſchwieg er, eh' ſein Schickſal 
Auf der Wartburg ſich entſchieden. 
Aber von dem Liederwettſtreit 
Mußte er doch Irmgard ſagen, 

Und er that's gezwungen heiter, 
Suchte ihr den ganzen Vorfall 

Als nichts Wichtiges und Großes 
Leicht und ſcherzhaft darzuſtellen, 
Bis durch ihr begierig Fragen 
Unter wachſendem Erſtaunen 

Der Geliebten von der Wahrheit 
Mehr und mehr doch an den Tag kam. 
„Freund, das iſt kein kleines Wagniß,“ 
Sprach ſie, Schweres noch nicht ahnend, 
„Mit dem hochgewalt'gen Wolfram 
Dich im Wettgeſang zu meſſen.“ 
„Jeder thut ſein Beſtes,“ ſprach er, 
„Und verſchieden ſind die Kräfte 

Je nach Ton und Form der Lieder.“ 
„O ich traue Dir das Höchſte 
Freudig zu, und wenn Du obſiegſt, 
Will ich Dich als Sieger grüßen 
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Wie kein Andrer,“ ſprach ſie leuchtend, 

„Denn ich komme zu dem Feſte, 

Will Dir ein Geweihtes geben, 

Das Dir hilft und Kräfte zuführt; 

Was iſt denn der Preis des Siegers?“ 

„Um die Stirn ein Kranz von Golde,“ 

Sprach er zaghaft und beklommen, 

Schon die nächſte Frage fürchtend. 
„Fürſtlich lohnt der Landgraf immer, 

Doch wenn auch der Kranz nicht Dein wird, 

Bleibt es Dir doch unvergeſſen 

Und ein Ruhm für alle Zeiten, 

Mit dem größten deutſchen Sänger 

Um den Sieg gekämpft zu haben; 

Ihm allein zu unterliegen, 

Iſt nicht Schande, iſt noch Ehre; 

Was erhält der Ueberwundne?“ 
„Wirſt es wohl erfahren, Irmgard.“ 
„Wie? Du willſt es mir verhehlen? 

Sag', was iſt's? Du wirſt verlegen! 

Was erhält der Ueberwundne? 

Rede!“ — „Tod von Henkershänden!“ 
„Heinrich!!“ — eines Herzens Aufſchrei 

Gellte durch die Kemenate. 

Dieſen Ton hat nur die Liebe, 

Die ihr Liebſtes in Gefahr ſieht, 

Und wenn noch kein Blick der Augen, 

Worte nicht, nicht Kuß noch Handdruck 

Irmgards Liebe ihm verkündet, 

Dieſer Schrei hatt' es Tannhäuſer 

Zugerufen jetzt: ſie liebt dich! 

Zitternd, todesbleich ſtand Irmgard 

Mit tieftraurig ſtummem Blicke: 

Konnteſt Du mir Solches anthun? 
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Doch ſie fühlte augenblicklich, 

Daß ſie ſelbſt ſich ihm verrathen, 

Und in höchſter Ueberwindung 

Sich ermannend bat ſie leiſe: 

„Geh! laß mich allein jetzt, Heinrich! 
Alle Engel Gottes mögen 

Dich beſchützen und beſchirmen!“ 

Er verſuchte ſanften Zuſpruch, 

Doch mit ängſtlicher Geberde 

Flehte ſie, zog aus dem Mieder 

Mit der Schnur ein beinern Heilthum, 
Roſenblattgeformt, und gab's ihm. 
Selig drückt' er's an die Lippen, 

Ach! es war — mit Wonnen fühlt' er's — 
Warm von ihres Buſens Wärme. 

Und dann ging er, Glück im Herzen, 
Zwiefach ſeinen Sieg vor Augen. 
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VIII. 
Der Sängerkrieg. 


{ Aun feine Klauen durch die Wolken ſchlug 
N Der Tag und ſtieg herauf mit großer Kraft. 
Noch aber ſtreckt, des Schlummers Frieden hütend, 
Die Dämmerung den ſchatteng rauen Fittig 

Weit über Berg und Thal und Waldesruhe, 

Von Morgenluft und Zwielicht ſchon umwittert. 
Schon ziehen Grenzen Himmel ſich und Erde, 

In matten Linien ſcheiden Bergesrücken 

Sich von einander, aus dem Dunkel ragend; 

In trüber Maſſe, mit der Formen Umriß 

Von Thurm und Palas ſich der Nacht entwindend 
Taucht aus dem Nebeldunſt die Wartburg auf 
Geſpenſtiſch, grauſig wie ein Hochgericht, 

Das ſchreckend von des Berges Scheitel droht. 

Im Oſten ſetzt ſich langſam in Bewegung 

Das lagernde Gewölk und drängt und ſchiebt ſich, 
Hier rund geballt, dort breit gedehnt, geſpalten 

Von fahlem Schein, von röthlich blaſſem Schimmer 
Kaum angehaucht, doch balde roſig ſpielend, 
Durchzogen mehr und mehr von bunten Streifen. 
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Die Farben fließen, wechſeln, miſchen ſich, 
Purpur will herrſchen, ſchon bekämpft vom Golde, 
Das funkelnd die zertheilten Wolken ſäumet. 

Die Schanze ſinkt, Lichtbäume ſchießen auf, 

Die hoch im Bogen auf des Aethers Grau 

Gleich einem Strahlenfächer ſich entfalten, 

Und endlich Breſche legend in den Damm, 

Der wie in Feuersbrunſt entzündet ſteht, 

Bricht dunkle Gluth hindurch und flammt und blitzt, 
Und in des Schweigens hoheitsvoller Größe 
Steigt blutroth übern Horizont die Sonne. 

Die Berge leuchten und die Wipfel glänzen 

Im Morgenthau, freudig erwacht das Leben, 

Die Hähne krähen, und die Lerchen wirbeln, 

Des Waldes frühe Stimmen werden laut 

Und grüßen froh der Finſterniß Beſieger. 

Der Tag iſt da und ſchreitet lächelnd vorwärts, 
Sein Angeſicht auch dem geringſten Weſen 

In aller Herrlichkeit und Gnade zeigend. 


Auf hohem Burgwall an der Mauerbrüſtung 
Stand Landgraf Hermann und ſah ernſten Blickes 
Ins ſonnenüberſtrömte Thal hernieder. 

Er athmete mit langen, tiefen Zügen 

Die friſche Waldluft, doch ihr würzig Wehen 
Macht' ihm das ſorgenſchwere Herz nicht leichter 
Und ſcheucht' ihm nicht die Wolken von der Stirne. 
Zur Sonne ſchaute er, die unaufhaltſam 

Schon übern Bergwald höher ſtieg und höher. 
Er hätt' ihr gerne ſtillzuſtehn geboten, 

Daß an der Uhr dort nicht der Schattenweiſer 
Die Stunde zeigen konnte, deren Ziffer 

Ihn ſchrecklich anſah wie mit Blut geſchrieben; 
Denn der Gedanke füllte ſeine Seele: 
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Wenn dieſes hohen Tages Licht verlöſchte, 
War ausgelöſcht auch eines Sängers Leben, 
Ein liederfroher Mund auf ewig ſtumm. 

Sein war dies Land, dies ſchöne, reiche Land, 
Viel weiter, als ſein ſpähend Auge reichte; 
Thüringer wohnten noch in ſeinem Lehen 

Auch hinter jener Berge grünen Wellen, 

Die lang geſtreckt ſich nach einander hoben. 
Dem Kaiſer hatte er getrotzt in Waffen, 

Mit einem Heere ſeine Macht behauptet f 
So unabhängig wie kein Fürſt des Reiches; 
Und hier auf ſeiner Burg, vor jener Stunde, 
Zween Sängern gegenüber war er machtlos, 
Durch ſein gegebnes Fürſtenwort gebunden, 
Vor ſeinen Augen hier geſchehn zu laſſen, 
Was grauſam ihm das Herz im Buſen kehrte. 
Unmuthig, haſtig ſchritt er auf und nieder, 
Nicht achtend auf das ſommerliche Blühen, 
Das duftumwoben Berg und Thal erfüllte, 
Nicht achtend auch auf das geſchäft'ge Treiben, 
Das ſich geräuſchvoll in den Hall'n und Höfen 
Mit Emſigkeit und Unruh ſchon bewegte, 

Um heut ein Feſt zu rüſten, wie's die Wartburg 
Noch keinem Wirth und keinem Gaſte zeigte. 
Der Landgraf ſelber hatt' es anbefohlen, 
Dann aber von dem Lärm ſich abgewendet 
Und ſich zum fernſten Burgwall hier geflüchtet, 
Wo gerne einſam er zu wandeln pflegte, 
Wenn er mit ſtörriſchen Gedanken kämpfte 
Und wichtige Entſchlüſſe in ihm reiften. 

Da trat zu ihm die Landgräfin Sophie, 

Und ihre Hand ihm reichend ſprach ſie lächelnd: 
„Ich wußt' es, Freund, wo ich Dich ſuchen mußte; 
Du gehſt des Tages Anſtalt aus dem Wege, 
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Verſchlöſſeſt gerne die bedrängten Sinne 

Und kannſt doch die Gedanken nicht verſcheuchen, 
Die ich auf Deiner finſtern Stirne leſe.“ 

„Daß ich geboren bin, dies zu erleben! 

Mir ſelber könnt' ich fluchen,“ rief der Landgraf, 
„Zu raſch gab ich mein Wort, bin nun gefangen, 
Bin nicht mehr Herr in dieſen ſtarken Mauern!“ 
„Du biſt es, Hermann!“ ſprach die edle Fürſtin, 
„Kein Vorwurf trifft Dich, haſt Dir nichts vergeben, 
Was Deiner Macht und Hoheit Abbruch thäte. 
Bedenke, daß zeitlebens Du den Sängern 

Ein Freund geweſen biſt und treuer Helfer; 

Wo immerhin im Land ein Lied erſchallet, 

Wo eines Meiſters kunſtgerechte Schöpfung 

Von alten Mären ſingt, der Thaten Ruhm, 
Der Minne Glück, des Maien Luſt und Leben 
In reichen Bildern, holden Tönen ſchildert, 

Haſt Du Dein Theil daran; im ganzen Reiche 
Pflegt Keiner ſo wie Du die edle Kunſt. 

Die Sänger ſtrömen her aus allen Winden, 

Du nimmſt ſie auf als Deine liebſten Gäſte, 
Zeigſt ihnen ihren Werth und hebſt ihr Anſehn 
Und überſchütteſt ſie mit Gunſt und Ehren. 
Da wächſt ihr Muth, da fühlen ſie im Buſen 
Die hohe Kraft, von Gott hineingepflanzet, 

Die Papſt und Kaiſer nicht verleihen können. 
Wenn es im Reiche hieß: der Landgraf Hermann 
Herbergt die Sänger, ehrt und liebt die Sänger, 
Da horchte Mancher auf und that Dir's nach, 
Doch Keiner ſo wie Du mit ganzem Herzen. 

Du ſorgeſt, daß ſie länger nicht verrufen, 
Landfahrend karge Bettlergabe heiſchen, 

Du ſchenkſt und ſchenkſt und machſt ſie reich und fröhlich, 
Der letzte Spielmann geht nicht habelos, 
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Nicht ohne warmen Dank von unſrer Schwelle.“ 

„Du rühmſt, Sophie,“ lächelte der Landgraf, 

„Daß ich das thue, was mir Freude macht!“ 
„Daß Dir es Freude macht, das iſt es eben, 

Drum preiſen Dich die Sänger allerwege 

Und ſehn in Dir den Freund und den Beſchützer, 

Der ſie verſteht, mit ihnen denkt und fühlt 

Und jedem giebt, was jeglichem gebühret. 

So lange Kunde bleibt von ihren Liedern, 

So lange wird man Deinen Namen nennen 
Hermann von Thüringen als Freund der Sänger 
„Und Deinen, liebes Weib! Die volle Hälfte 

Davon iſt Dein Verdienſt, die Edlen wiſſen's 
Und halten Dich drum hoch; doch ach! Sophie, 

Das Alles löſcht nun aus der eine Tag 
Und heftet ſtatt des Wohlthuns ſchönen Nachruhm 
Verwünſchungen und Schmach an unſre Namen.“ 
„Nein, Freund! ich habe beſſeres Vertrauen; 
Iſt's Gottes Wille, daß es traurig ende, 
So weiß die Welt, Dein Fehler war es nicht; 
Der Sängerfreund wird keinen Sänger tödten, 
Was menſchlich Thun vermochte, es zu hindern, 
Das war geſchehn, Dein Name bürgt dafür.“ 
„Gott ſegne Dich, Du Liebe, Kluge, Edle! 
Du flößeſt neue Hoffnung mir ins Herz.“ 
„Ich wußt' es wohl; doch komm, viellieber Freund! 
Es harren unſer ſchon die Feſtgewänder, 
Laß uns die traute Zwieſprach hier beenden 
Und zu der Wirthe und der Herrſcher Pflichten 
Die Fürſtenmäntel um die Schultern nehmen.“ 
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Derweilen tummelte ſich überſtürzend 
Ein lautes Haſten, eifriges Hantiren 
Der Hofbeamten und des Ingeſindes 
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In allen Räumen auf der Burg, um finnig, 
Erfindungsreich des Feſtes Glanz zu fördern 
Und überall das Auge zu erfreuen. 

Der Seneſchall Herr Gerhard Atze trabte 
Mit kurzen Beinen und mit kurzem Athem 
Im Schweiße ſeines Angeſichtes keuchend, 
Anordnend, ſcheltend, Alles beſſer wiſſend, 
Zur Eile ſpornend auf und ab die Stiegen, 
Um Knechten, Mägden, Buben zu gebieten, 
Die dieſen kleinen Gerngroß, wenn er polternd, 
Blitzblau vor Zorn mit Höllenſtrafen drohte, 
Die er noch nie verhängte, wenig ſcheuten 
Und hinter ſeinem Rücken gar verlachten. 
Man pflanzte vor die Thüren junge Tannen, 
Bekränzte alle Bögen, Pfeiler, Pfoſten, 
Schlang um die Säulen dichte Laubgewinde, 
Verſtreute Sand und Blumen auf die Wege 
Und wandelte in Gärten um die Höfe. 

Auf Gäng' und Treppen breitete man Decken, 
Mit Waldesgrün umſtellte man die Stufen, 
Hing lange, bunte Tücher aus den Fenſtern 
Und Teppiche von den Altanen nieder. 
Sinnſprüche prangten über Thor und Thüre, 
Willkommensgrüße, Bilder, Blüthenzweige, 
Und Bänder flatterten und Fähnlein wehten. 
In Sälen und Gemächern ſtanden Bänke 
Mit ſchönen Kiſſen und geſtickten Polſtern, 
Und auf den Seſſeln lagen Rückelaken. 
Rüſtungen ſchimmerten an allen Wänden, 
Mit Helm und Schild und mancher fremden Waffe 
Als Siegesbeute aus dem Morgenlande. 

Der große Silberſchatz der Hofburg prunkte, 
Zierrate, Schaugefäße und Kredenzen, 
Schnitzwerk und Schmuck auf Tiſchen und Treſſoren. 
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Es blinkt’ und blitzte von Metall und Farben, 
Von Blumen, edlen Stoffen und Geſteinen, 
Und raſtlos mühten ſich gewandte Diener 

In Palas, Ritterhaus und Küch' und Keller 
Und flinke Zofen bei den Kleidertruhen, 

Und keine Hand war müßig oder läſſig. 

Da gab es Lachen wohl und Schimpf und Kurzweil 
Gerede auch, Kopfſchütteln und Geraune, 
Denn Mancher wußte wunderliche Dinge 

Von dem, was heute ſich ereignen würde. 
Bemerkbar auf der heitern Vorbereitung 

Lag fröſtelnd ein geheimnißvolles Grauen, 

Und unter einem ungewiſſen Drucke 

Kam Scherz und Schelmerei nicht recht von Herzen 
Allein die Arbeit ging mit Fug von Statten 
Und war rechtzeitig bis zum Seſſelrücken 

Und bis zum letzten Hammerſchlag beendet, 
Auch Alles rein gefegt und blank und ſauber, 
Und Jeder eilte nun, ſich ſelbſt zu ſchmücken 
Und ſich ins allerſchönſte Kleid zu werfen. 

Die Wartburg leuchtete ins Thal hernieder 
Im hellen Sonnenſchein ſo feſtlich glänzend 
Mit Tücherwallen und mit Fahnenwehen, 

Als winkte Jedem freudig ſie Willkommen, 
Ob er geladen oder nicht geladen. 

Bald nahten auch von fern die erſten Gäſte 
Auf reich geſchirrten Roſſen, tapfre Ritter 

Mit ihren ſtolzen Frau'n und ſchönen Töchtern 
Und im Geleite Knappen und Garzune. 

Schon kamen mehr und mehr, die Herbergſtälle 
In Eiſenach mit ihren Pferden füllend, 

Wenn ſie nicht ſelber durch das Burgthor ritten. 
Sie wandelten den Weg hinauf zum Berge 
Wie eine große, bunte Karawane 
Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 11 
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Und wurden oben würdevoll empfangen. 

Am äußern Thor war eine Ehrenwache 

Gepanzerter poſtirt in Wehr und Waffen, 

Herolde leiteten die Angekommnen 

Ins Ritterhaus und in die feſte Dirnitz, 

Die bei den Thürmen an der Vorburg waren, 

Und hier begrüßten in der Wirthe Namen 

Truchſeß und Seneſchall, Marſchalk und Kämmrer 

Die edlen Gäſte, und der Schenk kredenzte 

Den Willkommstrunk mit jugendlichen Pagen. 

Man plauderte und frug erwartungsvoll, 

Der Rede Flüſtern und das Spiel der Augen 

Vertrieb die Zeit, bis Alle ſich verſammelt 

Zum feierlichen Zuge in den Palas. 

Im Vorhof, um den Marſtall und im Rüſthaus | 
Wies man den Knechten ihre Plätze an, 

Und um den Berg herum lag Spielmannsvolk, 
Schlich ſich zur Brücke und ins Thor hinein, 
Und Niemand durfte den Beſcheidnen wehren, 
Wenn ſie geſellig in den Troß ſich miſchten. 
Der Fiedelvogt jedoch, der ſeinen Ritter 

Mit ſchwerem Herzen in die Burg begleitet, 
Ward von den Bläſern ehrend aufgenommen, 
So daß er jedes Vorgangs Zeuge wurde. 
Die Sänger, deren Zahl durch Zugereiſte 
Vergrößert, harrten ſchon, des Rufs gewärtig, 
Mit ihren Saitenſpielen in der Dirnitz 

Und blieben in geſondertem Gemache. 
Wolfram von Eſchenbach und Ofterdingen 
Begrüßten ſchweigend ſich wie beim Turniere 
Die Kämpfer, ehe ſie die Speere ſenken. 
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Bei Frau Sophie in der Kemenate 
Und von der Fürſtin ſelber herbeſchieden, 
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Saß Irmgard, und die beiden Frauen waren 

Wohl angethan mit prächtigen Gewändern, 

Kronreif und Schapel blitzend auf den Häuptern 

Und Perlenſchnüre in das Haar geflochten. 

Die Wangen Irmgards deckte tiefe Bläſſe, 

Und Schatten lagen um die großen Augen, 

Die Folgen ſorgenvoll durchwachter Nächte; 

Ihr edles Antlitz mit den feinen Linien, 

Das ſtets ſo aufgeweckt durchgeiſtet ſchaute, 

War wie verſchleiert von des Kummers Ausdruck, 

Den Frau Sophie bald genug erkannte. 

Kaum waren Kammerfrau und Gürtelmägde 

Mit Schmücken fertig und des Dienſts entlaſſen, 

Als ſie mit innig theilnahmsvollem Blicke 

In Irmgards bleichen Zügen leſend ſagte: 

„Du bangſt mit uns dem Urtheilsſpruch entgegen, 

Der zwiſchen Zweien heut entſcheiden ſoll, 

Doch ſei getroſt! es walten gute Mächte.“ 

„Ach, hohe Frau —!“ doch Irmgards Lippen bebten 

Von einem Seufzer, der die Sprache hemmte, 

Verſtummend mußte ſie die Augen trocknen. 

„Irmgard, wir ſind allein jetzt,“ ſprach die Fürſtin, 

„Was ſoll die hohe Frau in Deiner Rede? 

Bin ich Sophie nicht, Deine beſte Freundin, 

Der immer Du Dein volles Herz erſchloſſeſt? 

Schütt' es auch jetzt aus! Deine Thränen deuten 

Auf mehr als bloße Angſt vor einem Kampfe, 

Wie Du ihn oft ſchon blutiger geſehen, 

Nur daß die Waffen Lieder ſind ſtatt Lanzen.“ 

Da rief, der Fürſtin Hände faſſend Irmgard: 

„Sophie, kannſt Du ihn retten?! kannſt Du's nicht, 

So werf' ich ſelbſt dem Sieger mich zu Füßen, 

Mich mag ſtatt ſeiner dann der Henker packen! 

Und iſt auch das umſonſt, hab' ich geſchworen, 
11* 
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So ſterb' ich mit ihm in derſelben Stunde!“ 

Sophie ſprang auf: „Unſelige! was hör' ich? 

Du liebſt ihn! und ich brauche nicht zu fragen, 

Wen, wen Du retten willſt mit Deinem Leben; 

Wolfram iſt's nicht, für den Du ſterben möchteſt, 

Der Andre iſt's, Tannhäuſer Dein Geliebter!“ 
„Ja denn! ich liebe ihn! magſt Du es wiſſen, 

Was er nicht weiß und Niemand außer mir!“ 
„Er weiß es nicht? Irmgard, er weiß es nicht?“ 

Die Fürſtin ſtand hochaufgerichtet da 

Und ſah der Freundin forſchend in die Augen, 

„Wohlan! ich werde den zu retten ſuchen, 

Der unterliegt, — Du haſt mir nicht zu danken, 

Ich rette ihn nicht Dir; Du biſt vermählt! 

Und nur die reine, unbeſcholtne Frau 

Darf meine Freundin ſein, — vergiß das nicht!“ 
„Du ſollſt mich allzeit Deiner würdig finden, 

Doch dieſes Herz hat ſeinen eignen Schlag; 

Rett' ihn, und mach' mit mir dann, was Du willſt!“ 

Es klopfte an der Thüre, denn gekommen 

War jetzt die Stunde zu des Feſtes Anfang. 


Nun reihte ſich der Zug vom Ritterhauſe 
Und von der Dirnitz aus nach der Kapelle, 
Um vor des Wettkampfs wagendem Beginnen 
Die heil'ge Meſſe weihevoll zu hören. 

Herolde ſchritten vor mit ihren Stäben 

In rothen, goldgeſtickten Wappenröcken; 

Dann kam, hochragend mit dem Greiſenhaupte, 
Der Fiedelvogt vor einer Schaar von Bläſern, 
Die eine feierliche Weiſe ſpielten, 

Und wandelte ſo feſten, ſtolzen Schrittes, 

Als wahrte er allein des Tages Ehren. 

Den Bläſern folgte, lieblich anzuſchauen, 
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Der Jugend friſche, hoffnungsvolle Blüthe, 
Erſt Edelknaben, mit den ſchlanken Gliedern 

In kleidſam enger Tracht mit langen Aermeln, 
An leichten Speeren bunte Fähnlein tragend, 
Jungfrauen dann, Stirnbinden um die Locken, 
Die frei herab von weißen Nacken floſſen; 
Koſtbar gegürtet waren all die Süßen 

Und hielten in den Händen Blumenſtäbe, 

Von ſchmalen Bändern farbenhell umflattert. 
An ihre Ferſen ſchloſſen ſich die Sänger; 

Vor dieſen aber ſchritt die ſchönſte Maid, 

Zu jeder ihrer Seiten einen Knappen 

Mit blankem Schwert, die trug auf ſeidnem Kiſſen 
Den goldnen Kranz daher als Preis des Sieges. 
Die Sänger waren all in reicher Wat, 

Umwallt von weißen, goldumſäumten Mänteln, 
Sie trugen ihre Harfen in den Armen 

Und alle auf den Häuptern Roſenkränze. 

Die beiden Gegner gingen mit einander 
Schweigſam voran, die Andern folgten ihnen 
Paarweis, und Walther von der Vogelweide 
Beſchloß mit Otto Graf von Botenlauben 

In flüſterndem Geſpräch die ſtolze Reihe. 

Nun kam, geführt von Kämmerer und Truchſeß, 
Der lange Zug der Ritter und der Frauen, 

Je Hand in Hand ein Paar, und Niemand ſtrebte 
Nach einem Vorrang in des Zufalls Ordnung. 
Da gab es Glanz und Koſtbarkeit zu ſchauen, 
Denn was die Burgen und die Edelhöfe 

An Schmuck und Kleiderpracht, Pelzwerk und Federn, 
An Gold und Silber, Perlen und Geſteinen 

In ihren erzbeſchlagnen Truhen bargen, 

Das breitete ſich hier in Hüll' und Fülle 

An Ehrenkleid und Waffenzier der Ritter 
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Und an der Frauen herrlichen Geſtalten 

Das Auge blendend und entzückend aus. 

Um Hals und Bruſt, um vollen Arm und Nacken 
Lag manch Geſchmeide, manches Ringlein blitzte 
An weißer Hand, und an Gewand und Gürtel 
War manche Spange, Stickerei und Borte 

An Schuh und Schapel, Haube oder Schleppe, 
Die lang einher in ſchwerer Seide rauſchte. 
Den Rittern reihten ſich die Knappen an, 
Stattliche Jünglinge und junge Männer, 

So wohlgeübt im Tanzen wie im Fechten. 

Sie bildeten den Schluß des Zuges freilich, 
Doch nicht ſein Ende, denn es hängten Viele 
Sich hinten noch daran vom Spielmannsvolke, 
Von Leuten, die zu ſchauen nur gekommen, 


Von Kindern aus der Stadt und aus dem Walde. 


Sie wußten, auf der Wartburg herrſchte Milde 
In allen Dingen, da war nichts verboten, 
Was wider göttliches Gebot nicht fehlte; 

Und ſo ſtolzierten ſie vergnüglich mit, 

Als zählten ſie zu den geladnen Gäſten, 

Und wußten ferner, hungrig oder durſtig 

Ging Keiner jemals dieſen Berg herunter. 
Im Burghof machte einen großen Bogen 

Der lange Zug, daß ſich begegnen mußten, 
Die darin wandelten, ſich anſchau'n konnten 
Und lächelnd grüßen, doch in der Kapelle 
Ward eng der Raum, nicht Alle fanden Plätze, 
Und ihrer Viele mußten draußen bleiben. 

Es nahte nun der Hof mit dem Gefolge 

Der Ehrendamen und der nächſten Ritter; 
Das landgräfliche Paar, im Fürſtenſchmucke 
Der langen Hermeline, grüßte huldvoll, 

Doch ernſt die Gäſte, die ſich tief verbeugten, 
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Auf ſeinem Gange zu den hohen Stühlen, 

Und es begann die gottgeweihte Meſſe. — 

Dann nach dem „Ite, missa est“ bewegte 

Der Zug ſich wieder in derſelben Ordnung, 

Wie er gekommen, endlich in den Palas, 

Doch vor den Sängern ſchritten Fürſt und Fürſtin 
Im großen Saal, der ganz beſtreut mit Blumen, 
Erhielt nach ſeines Standes Rang und Würden 
Jedweder ſeinen Platz nun angewieſen. 

Auf räumigem Empore, um drei Stufen 

Erhöht vom Saale, ließen auf den Seſſeln 

Der Landgraf und die Landgräfin ſich nieder, 
Umringt von den Vertrauteſten des Hofſtaats; 
Sophie hatte ihre Frauen um ſich, 

Doch ihr zunächſt auf ihr Geheiß war Irmgard, 
Im Innerſten bewegt von Angſt und Hoffnung. 
Unweit von Hermann lag auf einem Dreifuß 
Blutroth das Kiſſen mit dem goldnen Kranze. 
Vor ihnen blieb im Saal ein großer Halbkreis, 
Um den im Bogen vorn die Sänger ſaßen, 

Als freier Kampfplatz für die Wettgeſänge, 

Und in dem weitern Raum ſtand Bank an Bank 
Und Stuhl an Stuhl, beſetzt mit edlen Gäſten. 
Ein heimlich Schauern wogte durch die Reihen, 
Und dumpfe, bängliche Erwartung ſchwebte 
Schwer wie Gewitterluft ob Aller Häuptern, 
Ein Jeder fühlte ſeines Herzens Klopfen. 


Jetzt pochte mit dem Stab der Seneſchall, 
Und ſtille ward's; der Landgraf ſelbſt erhob ſich, 
Und Alle ſtanden auf, ſein Wort zu hören. 
Er aber ſprach: 
„Hochedle Herrn und Frauen! 
Wir luden Euch zur Burg auf einen Tag, 
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Den aus der Menſchen hegendem Gedächtniß 
Ich gerne tilgte, ſollt' ich ſelber auch 

Mit Wucherzins von meinem Lebensſtocke 

Ihn der betrognen Zeit zurückerſtatten. 

Wir baten Euch zu Gaſt bei einem Kampfe, 
Wie ihn noch keine Chronika uns meldet. 

Das Lieblichſte, das Freudigſte und Reinſte, 
Was Menſchenherz und Menſchengeiſt erquicket, 
Die Luſt verdoppelt und das Leid verſcheuchet 
Und zwingend ſelbſt den Feind zum Freunde wirbt, — 
Geſang und Saitenſpiel, die Macht des Liedes, 
Das ſind, dem Frieden abgeborgt, die Waffen 
In dieſer Wette um des Ruhmes willen. 

Zwei edle Sänger ringen um den Preis, 
Umſonſt war alle Müh', ſie zu vergleichen, 
Des Sieges Ehre oder Tod will Jeder, 

Und Keiner will dem Andern lebend weichen. 
Ich übernahm das Amt, gerecht zu richten, 
Doch ſei vor allen dieſen werthen Zeugen 

Der Sühne noch ein letztes Wort geſprochen. 
Wolfram von Eſchenbach, ich frage Dich, 

Und Dich, Heinrich von Ofterdingen frag' ich: 
Wißt Ihr ein Mittel, Euren Kampf zu hindern? 
Was es auch ſei, ſteht es in meiner Macht, 
So fordert es von mir, ich will's gewähren!“ — 
Es blieb wie regungsloſe Meeresſtille 

Lautlos im Saal; die beiden Gegner ſchlugen 
Die Augen nieder, keiner ſprach ein Wort. 
Tannhäuſer warf nur einen ſchnellen Blick 

In der Geliebten angſterfülltes Antlitz, 

Dort ſeines Schweigens Billigung zu leſen 
Und ſich aus ihrem Lächeln Kraft zu ſchöpfen; 
Wie Engelſchutz erſchien ihm ihre Nähe, 

Doch fand er nicht bei ihr jetzt, was er juchte. 
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Nun aus des Bogens Mitte nahte Walther, 

Der zwiſchen den zwei Kämpfern Platz genommen, 
Verneigte ſich und ſprach: 

„Mein hoher Herr und fürſtlicher Gebieter! 

Dein Wort iſt wie ein Stern am dunkeln Himmel, 
So unverrückbar feſt, ſo milde leuchtend, 
Verheißungsvoll dem hoffenden Vertrauen. 

Zwar überflüſſig iſt's, doch nach der Wahrheit 
Bezeug' ich Dir vor allen Deinen Gäſten: 

Du haſt gethan, des Kampfes Noth zu hindern, 
Was Fürſtenmacht, was Menſchenkraft nur möglich, 
Und keines Vorwurfs Streiflicht kann Dich treffen. 
Doch überflüſſig iſt auch jede Mahnung 

Zu Sühne und Vertrag der beiden Sänger; 

Sie wollen ihre Kunſt im Streite meſſen, 

Laß ſie — ich bitte Dich, o Herr! — gewähren, 
Und der Allwiſſende dort lenk' es gnädig, 

Daß Keiner ſiege, Keiner unterliege!“ 

„So ſei's in Gottes Namen!“ ſprach der Landgraf, 
„Werft ihre gleichen Looſe in die Urne, 

Und unſrer lieben Fürſtin Hand entſcheide, 

Wer in dem Wettgeſang den Anfang macht.“ 

Des goldnen Kranzes ſchöne Trägerin 

Schritt auf die Sänger zu mit dem Gefäße, 

Und jeder warf ſein Handmal in die Urne. 

Zur Fürſtin ging ſie dann, und dieſe tauchte 

Die Hand nun in die ſchickſalsdunkle Tiefe 

Und griff ein Loos und hielt es hoch empor, — 
Es war das Mal Wolframs von Eſchenbach. 

Der Landgraf rief es aus mit lauter Stimme 
Und ſagte weiter: „Ich gebiete Frieden 

Für Männiglich in meiner Wartburg Ringwall 
Bis zu des Kampfes ausgeſprochnem Ende! 
Wolfram von Eſchenbach, jetzt fange an!“ 
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Der Sänger trat mit hoheitsvoller Würde 
Um wenig Schritte vor, ſich ſtill verneigend; 
Aus ſeinen Zügen ſprach entſchloſſne Kraft 
Und eines tiefen Ernſtes Weiheſtimmung. 
Allein noch zögert' er mit dem Beginnen, 
Stand feſt und regungslos wie erzgeſchmiedet, 
Und Allen jetzt, die den Gewalt'gen ſchauten, 
Umklammerte die Bruſt ein drückend Schweigen. 
Doch endlich glitten von des Sängers Harfe 
Die erſten Töne; voll und voller klang es, 
Und Wolfram ſang: 


Nun Waffena! geöffnet ſind die Schranken, 
Reit' ein, mein Lied, zum kampflichen Turnier! 
Gleich edlen Roſſen ſteigen die Gedanken, 
Aufleuchtend blitzt des Sinnes Helmzimier. 
Leg' ein den Speer 
Um Sieg und Ehr 
Und ſitze feſt im Sattel ohne Wanken! 


Dir, reicher Gott auf goldnem Himmelsthrone, 
Singt meines Mundes Treue Lob und Preis, 
Dir, reine Magd Marie, und Deinem Sohne 
Beugt ſich mein Herz vor des Geſangs Puneiß; 
Löſt mich in Huld 
Von aller Schuld 
Und laßt in Eurem Lehen mich und Lohne. 


Die Sterne wandeln ihre feſten Bahnen, 
Die Stürme ſchreiten über Meer und Land, 


Die Blumen blühn, und tauſend Wunder mahnen 


Auf allen Wegen an die höchſte Hand. 
O daß mein Geiſt, 
Was ihn umkreiſt, 

Erfaſſen könnte nur mit leiſem Ahnen! 
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Der Menſch iſt haltlos auf der grünen Erde, 
Sieht von der Zeit nur einer Welle Schaum, 
Baut ſich die Hütte, ſorgt an ſeinem Herde 
Und ſpinnt ſich ein in ſeines Schickſals Traum, 
Und wenn er ruht, 
Rollt doch die Fluth 
Weit über ihn hinweg ihr ewig Werde! 


Zu Kampf und Streit, zum Siegen oder Leiden 
Sind wir von unſrer Tage Licht erweckt, 
Was Du Dir nicht erringſt, das mußt Du meiden, 
Die Hoffnung trügt, und die Verzweiflung ſchreckt. 
Mein oder Dein 
Kann es nur ſein, 
Drum will ich kämpfend nur vom Leben ſcheiden. 


Der ſchönſte Schmuck, der mir auf Erden winket, 
Iſt Schildesehre, mannhaft Ritterthum, 
In heißen Schlachten hat mein Helm geblinket, 
Auf meinem Schwert ſteht meines Namens Ruhm 
Annoch gewagt 
Sei's unverzagt, 
Bis meine Seele Gott zu Füßen ſinket. 


Nach höfiſcher Verbeugung rückwärts ſchreitend 
Begab ſich langſam und in ſichrer Ruhe 


Auf ſeinen Platz zurück der edle Sänger. 
Sein Lied, das er umrauſcht vom Spiel der Saiten, 
Mit vollem Klange markig vorgetragen, 


Fand Widerhall auf jedes Herzens Grunde, 


Und übern Saal hin ging es wie ein Windſtoß, 
Der durch den Herbſtwald ſeinen Umzug hält. 
Ein leiſes Flüſtern hob ſich aus der Ferne 


Und ſchwoll zum Sauſen und erſtarb allmählich, 
Und wieder lagerte des Schweigens Spannung 
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Auf Aller Sinnen, jedes Auge blickte 

Auf den, der dieſes Lied beſiegen ſollte. 

Der Landgraf winkte ſchon; Tannhäuſer ſchnellte 
Beinah mit Ungeſtüm von ſeinem Sitze, 

Und frohe Kampfesgluth im Angeſichte, 

Trat er ſtolz grüßend auf dieſelbe Stelle, 

Wo eben Wolfram noch geſtanden hatte. 

Er hob die Stirne, ſchüttelte die Locken 

Und warf den Mantel rückwärts nach den Schultern 
Zum Harfenſchlag die Arme frei zu haben. 

Dann griff mit raſchem Schwung er in die Saiten, 
Ließ ſie im Vorſpiel klingen, ſchwirren, jauchzen 
Und ſetzte endlich ein mit hoher Stimme, 

Die mehr und mehr in hellem Jubel ſtrömte. 

So klang ſein Lied: 


Ich weiß wohl eine Roſe ſtehn, 
Dran Niemand kann vorüber gehn, 
Bis er geſehn 

Ihr ſommerliches Blühen. 

Wenn ſchämelich die Knoſpe bricht 
Im thaubeſprühten Purpurlicht, 
Man glaubt es nicht, 

Wie ihr die Wänglein glühen. 
Doch wer ſie ſieht in voller Pracht, 
Weiß kaum ſich noch zu faſſen; 
Wie vor dem jungen Tag die Nacht 
Iſt balde er in ihrer Macht, 

Eh' er's gedacht, 

Und kann nicht von ihr laſſen. 

Sie ſchaut das Weib und ſchaut den Mann 
Mit ihren ſpielenden Augen an, 
Schlägt All' in Bann, 

Eine fiere Königinne. 
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Sie ſpinnt und webt, wo Menſchen ſind, 
Iſt aller Herzen Ingeſind, 

Sanft wie ein Kind, 

Holdſelige Frau Minne! 

Sie fliegt ums weite Erdenrund, 

Kommt grüßlich angegangen, 

Mit ihr ſind Sonn' und Mond im Bund, 
Und jeder roſenlachende Mund 

Thut lieblich kund 

Ihr inniges Verlangen. 


Sie iſt in jeder Hütte Raum 
Beglückend wie des Armen Traum, 
Wie Schwanenflaum 

An ihrer Bruſt erwarmen 

Läßt ſie den Schläfer auf dem Stein 
Und läßt in Wüſten nicht allein, 
Ach! Noth und Pein 

Vergehn in ihren Armen. 

Der Sehnſucht heißem Durſte reicht 
Sie einen Trunk vom Bronnen, 
Dem keines Weines Würze gleicht, 
Wie Liebeshauch die Stirne ſtreicht, 
So ſüße ſchleicht 


Er tief ſich ein mit Wonnen. 


O Frauenliebe — Feuersgluth! 

O Frauenſchönheit — Roſenbluth! 
Ihr habt den Muth 

Mir himmelhoch getragen. 

Ich will in meines Herzens Drang 
Mit Schwertesſchwang und Harfenklang 
In jedem Gang 

Für euch mein Leben wagen. 
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Doch eh' will ich mein Saitenſpiel 

Nicht in den Winkel lehnen, 

Und ſtrandet hie mein ſtolzer Kiel, 
Zerbricht der Sturm mir Maſt und Stiel, 
War doch mein Ziel 

Der Minne Sang und Sehnen! 


Wie eine Welle auf das Ufer brauſet 

Und Giſcht und Schaum ergießt in breitem Fächer 
Und wieder rückwärts rollend ſich verliert, 

So rauſchte durch den Saal ein lebhaft Murmeln, 
Das faſt zu freudig lautem Beifall ſtieg 

Und mehr und mehr gedämpft ſich wieder ſenkte, 
Bis auch das leiſeſte Geräuſch verſtummte. 
Tannhäuſer hatte während des Geſanges 

Zumeiſt auf Irmgard ſeinen Blick gerichtet, 

Doch wagte ſie kaum einmal aufzuſchauen; 

Jetzt aber, als ſein ſchmetternd Lied beendet, 

Traf minniglich ſich ihrer Augen Grüßen, 

Und voller Hoffnung ſanft erröthend nickte 

Sie leiſe und den Andern unbemerklich 

Dem lieben Sänger zu, dem ſiegvertrauend 

Ein ſtolzes Lächeln um die Lippen ſchwebte. 
Wolfram bewegte leiſe nur das Haupt 

Und hob nach kurzem Sinnen ſich zum Streite, 
Doch milde faſt klang ſeine ernſte Weiſe. 


Ich zog in alle Lande aus 

Und frug: wo ruht der Frieden? 
Ich fuhr durchs weite Erdenhaus 
In Sommerglanz und Winterbraus 
Und fand ihn nirgend hienieden. 
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Ich ritt ihm nach im Eiſenkleid 

Und wußte mein Roß zu ſpornen, 

Mir gab nicht Freund, nicht Feind Beſcheid, 
Ach! überall nur Kampf und Leid 

In Blumen und in Dornen. 


Viel Wege führen ab und zu, 

Doch Niemand weiß ihr Ende; 

Von lichten Kränzen träumeſt Du 
Und ſuchſt umſonſt des Herzens Ruh' 
In Trug und Miſſewende. 


Die Minne ſchafft nur ſehnende Noth 
Mit ihrem heißen Gelüſte, 

Das flackernd Dir im Buſen loht, 
Die Lüge gleißt, die Reue droht 
Wie Schlangen um Weibesbrüſte. 


Drum merke, ehrbegier'ger Mann, 
Daß Dir in Deinen Tagen, 

Was die viel reiche Sälde ſann, 
Kein Heer von Engeln geben kann, 
Du mußt es in Dir tragen. 


Nur weiſem Sinn, dem nimmer bangt, 
Iſt noch der Troſt beſchieden, 

Der wie ein Stern am Himmel prangt 
Und nichts auf Erden mehr verlangt, 
Als Gottes ſel'gen Frieden. 


Still blieb's umher, auch nicht das kleinſte Zeichen 
Gab eine Kunde von des Liedes Wirkung. 

Die Sänger ſchauten ſich verwundert an, 

Als fragten ſie: Will er den Gegner ſchonen? 
Will er in falſche Sicherheit ihn wiegen 
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Und alle Kraft zum letzten Schlage ſparen? 
Irmgard griff taſtend nach der Freundin Hand 
Und in des Mantels Falten ſie erhaſchend 

Und leiſe drückend ſagte ſie mit Beben: 
„Sophie, ich hoffe!“ dann ſchlug ſie die Augen 
Zur Decke auf, ein Seufzer ward Gebet: 

Jetzt gieb ihm Kraft, Allgnädiger im Himmel! 
Der Landgraf aber wechſelte mit Walther 

Nur einen Blick, — ſie hatten ſich verſtanden 
Und deuteten ſich Wolframs tiefe Ruhe 

Als unheilvolle Stille vor dem Sturme. 

Von Allen ahnte Keiner nur von ferne, 

Was in des großen Sängers Seele vorging. 
Tannhäuſer ward's unheimlich ſchier zu Muthe; 
Ihn reizte ſeines Gegners dunkles Weſen, 

Und wie den trägen Stier in der Arena, 

Der mürriſch zögert mit der Wucht des Stoßes, 
Beſchloß er, ſtachelnd ihn herauszufordern. 

Keck trat er vor, und ſeine Augen blitzten, 

Als er voll Uebermuth die Stränge rührte. 


Schaffet die Minne mir ſehnende Noth, 
Schafft ſie auch ſchwelgende Wonnen, 
Locket und blicket ſo freudenroth, 

Von der Erwartung umſponnen. 

Süß wie im Thaue 

Blumiger Aue 

Mit der Geliebten verträumen die Zeit, 
Das iſt mir Sälde und Seligkeit. 


Feige mögen der Ruhe ſich freu'n, 
Zweifel bezwingen den Schwachen, 
Ruhelos will ich ohne Bereu'n 
Dich und den Frieden verlachen. 
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Leuchtend in Gluthen 

Taucht aus den Fluthen 

Athmend und ſchwellend ein blühender Leib, 
Und mich umwoget der Kampf um das Weib. 


Alle Geheimniſſe werden mir kund, 
Was ſich die Herzen erzählen, 

Wenn ſie zum wonneberauſchenden Bund 
Sich in Gefühlen vermählen. 

Offen erſchließet, 

Flammend ergießet 

Seele in Seele ſich, feſſelbefreit, 

Nur in der Liebe Zweieinigkeit. 


Frauen und Freude! heißet mein Wort, 

Sie will ich ſingen und ſagen, 

Daß in der Minne beglückenden Port 
Segelnde Wünſche mich tragen. 

Weißt Du dem Leben 

Schönres zu geben? 

Einſam im Finſtern vergräbſt Du Dein Leid, 
Endlos gepeinigt vom nagenden Neid. 


Zwieſpältige Bewegung ward lebendig 

In weiter Runde; viele Herzen ſchlugen 

Dem Minneſänger ſehnſuchtsvoll entgegen, 
Manch ſchönes Auge blickte heiß in ſeines, 
Das trotzig ſpähend durch die Menge irrte. 
Doch deutlich Murren auch ließ ſich vernehmen, 
Denn alle Hörer nahmen Theil am Kampfe, 
Als würde um ihr Schickſal hier gerungen. 
Der Landgraf wahrte ſeine feſte Ruhe, 

Die Fürſtin aber ſah voll trüber Sorge 

Auf Irmgard, die erregt und zitternd bangte, 
Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 12 
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Wehmuth und Schmerz beſchatteten ihr Antlitz. 
Die Sänger raunten eifrig unternander, 

Die Einen prieſen Ofterdingens Lied, 

Die Andern ſchalten ſeines Hohnes Schärfe. 
Wolfram von Eſchenbach ſaß düſter ſchweigſam; 
Durch ſein Geſicht ging flüchtig hin und wieder 
Ein unwillkürlich Zucken, als ob's innen 

Ihm in der Seele heftig wogt' und gährte, 
Und Walther mußte ihn daran gemahnen, 

Sich wieder zum Geſange zu erheben. 

Da ſtand er auf und wandte ſich zum Sänger 
Mit Augen ſo voll feierlicher Trauer, 

Als wär's der letzte lange Blick im Leben, 
Mit dem man ſtummen Abſchied nimmt von Einem, 
Dem man des Todes Schrecken gern verbirgt. 
Den Andern graute ſchier von dieſem Blicke, 
Sie fühlten Alle, die Entſcheidung nahe; 
Tannhäuſer aber deutet' ihn ſich feindlich 

Und gab ihn ſo zurück dem großen Gegner, 
Der nun ſich an des Bogens Seite ſtellte, 
Zornmuthig, grollend ſeine Harfe ſchlug 

Und machtvoll ſang: f 


Die Eiche dröhnt und brauſt, 

Wenn Sturmeshand ſie ſchüttelt, 

Des Menſchen Seele grauſt, 

Wenn Zweifelskampf an ihrer Wurzel rüttelt. 
Wie Wetterſchlag ſoll Dir mein Lied erklingen, 
Ich will Dich zwingen, 

Aus ſüßem Thau in heiße Gluth zu ſpringen. 
Nicht in den Ather reicht 

Die Ohnmacht Deiner Sinne, 

Der Nebelwolke gleicht, 

Die vor der Sonne ſchwindet, Deine Minne. 
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Vor ihrem Glanz die Augen aufzuſchlagen 
Darfſt Du nicht wagen, 
Sieh zu, wohin Dich Deine Wünſche tragen. 


Der Traum der Liebe führt 

Zur Seligkeit auf Erden, 

Was ihre Flammen ſchürt, 

Von keinem Munde darf's geſprochen werden. 
Bis in den Himmel kann die Sehnſucht ſteigen, 
In tiefem Schweigen 

Muß ſich das Herz vor der Geliebten neigen. 


Nie kann bei wilder Luſt 

Des Schaffens Kraft beſtehen, 

Sie ſtreiten in der Bruſt, 

Wie Sterne feindlich ſich vorüber gehen. 

Zu Boden zieht Dich zügellos Begehren, 

Vom Staube nähren 

Willſt Du den Geiſt, ſtatt ihn im Licht zu klären 


Streich' aus, was Leben heißt, 

Und Alles iſt vergeſſen, 

Ein Nichts iſt, was Du weißt, 

Zu gipfelhoch hat ſich Dein Muth vermeſſen. 
Zuſammenſtürzt die leicht gebaute Brücke 
Zum falſchen Glücke, 

Und alle Deine Hoffnung bricht in Stücke. 


Wenn Du am Ende ſtehſt, 

Von Todeshauch bezwungen, 

Wenn Du hinüber gehſt 

Zur Ewigkeit, was haſt Du Dir errungen? 

Verloren biſt Du! ſündig war Dein Leben, 

Umſonſt Dein Streben, 

Und nichts kann Deiner Seele Ruhe geben. 
12 * 
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So herrlich hatte dieſer Gottbegabte 

Noch nie geſungen, nie ſo tief erſchüttert 

Mit ſeiner Stimme wundervollem Klange. 
Tannhäuſers Angeſicht ward bleich und bleicher 
Bei Wolframs Lied, und bei den letzten Tönen 
Erhob er ſich vom Sitz mit mattem Blicke. 
„Ich bin verloren!“ hauchte er und wankte 

Zur breiten Bühne, wo der Landgraf thronte, 
Und auf den Stufen niederknieend ſprach er: 
„Er hat geſiegt, reich' ihm des Lebens Kranz!“ 
Dann ſtützte er das Haupt auf ſeine Harfe 
Und blieb auf ſeinen Knieen regungslos. 

Im weiten Saale herrſchte Grabesſtille, 

Zu athmen wagte Niemand, Schrecken malte 
Sich auf der Sänger und der Gäſte Zügen. 
Entſchieden war der Kampf vor Aller Augen, 
Tannhäuſer ſelber weihte ſich dem Tode. 

Der Landgraf ſtarrte blutlos auf den Sänger, 
Der ſich verloren gab, die Fürſtin aber 

Saß wie zum Sprung bereit, des Seſſels Lehne 
Mit einer Hand umſpannend, mit der andern 
Irmgard, die Wankende, am Arme faſſend, 

Um ſie vom Aeußerſten zurückzuhalten. | 
Wolfram von Eſchenbach ſtand unbeweglich. 
Hermann erhob ſich und nach langem Zögern 
Nahm er den goldnen Siegeskranz vom Kiſſen 
Und ſtieg damit die Stufen ſanft hernieder. 

Als er vorüber kam an Ofterdingen, 

Hob der das Haupt und ſah, es langſam wendend, 
Wie geiſtabweſend, wie im tiefſten Traume 
Dem Fürſten nach, der jetzt auf Wolfram zuſchritt 
Nachtwandlergleich hob er ſich von den Knieen, 
Und ganz ein Träumender, der ſeines Handelns 
Kein Wiſſen hat, von Sinnesnacht umfangen, 
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Griff wie mit Geiſterhand er in die Harfe 

Und ließ die Saiten leiſe, leiſe klingen. 

Fremd wie aus andrer Welt die Töne ſchwebten, 
Als er ſo ſtand, den Beiden gegenüber, 

Die jetzt den Kranz zu reichen und zu nehmen 
Schon im Begriff, voll Staunen auf ihn blickten. 
Sein Auge war erfüllt von einem Glanze, 

Der Allen überirdiſch, göttlich däuchte, 

Sein Antlitz ſtrahlte, und es leuchtete 

Die hohe Stirn, wie ſeine Harfenklänge 

Nun lauter quolln; die Lippen regt' er endlich, 
Und als den Kranz Wolfram in Händen hielt, 
Begann Tannhäuſer ein ergreifend Singen: 


Es kam auf blauen Wogen einſam auf ſeiner Bahn 

Von Süden hergezogen ein ritterlicher Schwan. 

Der hatte einſt vernommen von eines Adlers Fliegen 
Und war daher geſchwommen, im Flug den Adler zu beſiegen. 


Sie hoben ihre Schwingen zum lichten Morgenroth, 
Einander zu bezwingen um Leben oder Tod, 

Sie zogen Kreiſ' um Kreiſe mit rauſchendem Gefieder, 
Da von der kühnen Reiſe ſank flügellahm der Schwan hernieder. 


Doch eh' ſein Blick gebrochen, eh' er vom Leben ſchied, 

Hat er noch mal geſprochen: „Nun hört mein Schwanenlied, 
Ihr dürft mir's nicht verſagen, es iſt gar bald verklungen.“ 
Da hörten ſie ſein Klagen, und alſo hat der Schwan geſungen: 


Fahrt wohl, ihr reinen Lüfte, du hochaufbrauſend Meer, 

Ihr holden Blumendüfte und ihr, mein Schild und Speer, 
Mein wiehernd Roß im Streite, mein lieblich Harfenſpiel, 
Du Schwert an meiner Seite! euch allen ſetz' ich hier ein Ziel. 
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Um Eine ift mir's leide, daß ich von hinnen muß, 

Sie nehme, wenn ich ſcheide, den letzten Gruß und Kuß, 
Ich ruf's in alle Winde: ſie war mir lieb vor Allen, 
Sie kennt mein Herz von Kinde, vor ihren Augen will ich fallen. 


Ich dachte noch zu nehmen gar einen hohen Flug 

Und muß mich ſcheu'n und ſchämen, daß ich ſo ſtolz mich trug. 

O könnt' ich euch vererben, was ich im Herzen habe! 

Das löſcht nun aus mein Sterben und ruht mit mir in 
meinem Grabe. N 


Pflanzt mir auf meinen Hügel nur einen Roſenſtrauch, 
Frau Minne wob mir Flügel, Frau Ehre that es auch. 
Nun laßt den Tod mir geben, nichts Andres fordr' ich mehr, 
Fahr' hin, du ſüßes Leben! ach! machſt du mir das Scheiden 
ſchwer! 
Jetzt aus der Sänger und der Gäſte Reihen 
Brach leiſes Weinen und verhaltnes Schluchzen, 
Der Landgraf ſelber preßte ſich die Lippen, 
Und Wolframs Bruſt ging wallend auf und nieder. 
Er ſchritt zum Gegner, und den Kranz ihm bietend 
Sprach er: „Nimm hin den Kranz! ich geb' ihn Dir! 
In Deinem Sange ruht noch ungeboren 
Ein Göttliches; auf! lebe, es zu ſchaffen! 
Und andre Kränze werden noch Dein eigen.“ 
Tannhäuſer trat zurück mit ſtolzem Blicke: 
„In Deiner Gnade leben? nimmermehr!“ 
„Auch nicht in meiner Liebe, Ofterdingen?“ — 
Zu Boden fielen tönend da zwei Harfen, 
Und in den Armen lagen ſich zwei Sänger 
Und hielten lange, lange ſich umſchlungen. 
Endloſer Jubel brauſte durch die Halle, 
Die Sänger ließen alle Saiten ſtürmen, 
Der Landgraf blickte dankend auf zum Himmel, 
Und Irmgard weinte an der Fürſtin Buſen. 


ON, 
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IX. 
Hohe Minne. 


Ter Sommer ſchuf an ſeinem Segen 
und brauchte feine Zeit und Macht, 
Den rollenden Gewitterregen, 
5 Tages Glanz, den Thau der Nacht. 
Die Früchte reiften an den Zweigen, 

Und es verkündete im Plan 

Der vollen Aehren ſanftes Neigen 

Des Erntetages fröhlich Nahn. 

Da ſchlug in einer Bruſt auch Wogen 
Hochaufgeſchoſſen eine Saat, 

Die ſich aus Sehnſucht Kraft geſogen, 

Und ihre Frucht ward reif zur Mahd. 
Tannhäuſer ſah nicht länger Schranken 
Vor ſeiner ſtillen Liebe Gluth, 

Und unter fliegenden Gedanken 

Schritt er mit thatentſchloſſnem Muth. 
Der große Kampf war ausgefochten, 

Und war ihm auch des Sieges Preis 
Nicht ſelber um die Stirn geflochten 

In rühmlicher Genoſſen Kreis, 
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Nannt' ihn doch Niemand überwunden, 
Freiwillig hatt' er ſich gebeugt; 

Und kam es über ihn in Stunden, 
Was ſtreitend wider ihn gezeugt, 
Das Urtheil, das er ſich geſprochen, 
Mit dem erdrückenden Gewicht, 

Daß er ſich ſelbſt den Stab gebrochen 
Vor der Geliebten Angeſicht, 

Ließ doch der Troſt ſein Herz geneſen 
Und macht' es wieder froh und leicht, 
Daß Wolfram grade es geweſen, 
Der ihm den goldnen Kranz gereicht. 
Bald kehrte das ihm faſt geraubte, 
Das Selbſtvertrauen ihm zurück, 
Und mit geſtärkter Hoffnung glaubte 
Er wieder an ein künftig Glück. 

Der Landgraf ſtand ihm treu zur Seite 
Und blieb ihm nach wie vor geneigt, 
Ja, hatte ſeit dem Sängerſtreite 

Nur größre Huld noch ihm gezeigt. 
Noch näher hielten die Genoſſen 

Sich ihm verbunden, und zumeiſt 
Hatt' ihm in Freundſchaft ſich erſchloſſen 
Wolframs weitblickend tiefer Geiſt. 
Nun wieder füllte ſeine Tage 

Die Freude und die Zuverſicht, 

Mit ungebrochnem Flügelſchlage 
Schwang er ſich auf im Morgenlicht. 
Geehrt, geliebt in ſeinem Stande 

Und bei den Edelſten in Gunſt, 

Vom Ruhm getragen durch die Lande 
In Ritterthum und Sangeskunſt, 

So auf der Sonnenhöh' des Lebens 
Stand er in ſeiner Mannheit Kraft, 
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Wo mit dem freien Muth des Strebens 
Der Wille einzig herrſcht und ſchafft. 
Wo ſah Tannhäuſer ſeines Gleichen? 
Wo war auf aller Wünſche Bahn 
Ein Ziel für ihn nicht zu erreichen 
In ſeines ſtolzen Herzens Wahn? 
Ihm fehlte nichts, als nur das Eine, 
Doch ſeiner Sehnſucht Heil und Hort, 
Daß Irmgard ſchrankenlos die Seine, 
Und das auch hing an einem Wort. 
Kein Zweifel irrte ihn, er wußte 

Von der Geliebten ſich geliebt, 

Und daß ſie ihm ſich geben mußte 
Wie man auf Frage Antwort giebt. 
Schon fühlte er in Luſt und Wonnen, 
Drin Welt und Wirklichkeit vergeht, 
Von ihren Armen ſich umſponnen, 
Von ihres Athems Hauch umweht. 
Verkörpert und verklärt ſein Ringen 
Sah er in dieſem holden Weib, 

Die Schönheit mit des Geiſtes Schwingen, 
Pſyche im ſtaubgebornen Leib. 

Er aber dachte ſich als Eros, 

Der ſie aus hartem Loos befreit 

Und aufwärts trägt, der Liebe Heros 
Zu ihrer Beider Seligkeit. 

Ihn hielten Frauen nicht gebunden, 
So viele auch ihm nachgeſtellt, 

Nur Eine konnt' es, und gefunden 
Hatt' er ſie endlich in der Welt. 

Nie konnte ſein Verlangen heilen 
Wohlfeiler Herzens ſiegerruhm, 

Mit einer Einz'gen wollt' er theilen 
Der Minne ganzes Königthum. 
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Mit Hoffnungglühn und Freudebeben 
Flog er zu ihr, ſah nicht zurück, 
Vor ſich ein götterähnlich Leben, 

Ein überwältigendes Glück. 


Und Irmgard mit der Sehnſucht Triebe 
Dacht' an den Freund in ſüßem Weh, 
Es wuchs und ſtieg in ihr die Liebe 
Wie eine ſturmdurchwühlte See. 

Noch ſah ſie knie'n ihn an dem Tage, 
Da er das Leben faſt verlor, 

Doch ging er aus der Niederlage 

Nur größer, herrlicher hervor. 

Noch wandelte durch ihre Sinne 
Einſchmeichelnd ſeiner Lieder Klang, 
Wie er vom Glück holdſel'ger Minne 

In vollen Herzenstönen ſang. 

Dann wieder dröhnte Wolframs Warnen 
Wie jüngſten Tags Poſaunenton, 

Als er vom ſündigen Umgarnen 

Der Minne ſang mit finſterm Drohn. 
Und wie die beiden Sänger kämpften 
Um Tod und Leben im Geſang, 

So in ihr ſelber ſtritten, dämpften 

Sich die Gefühle, jedes rang, 

Dem andern Unſieg zu bereiten 

Mit ſtarken Gründen, wohlgezählt, 

Und wie ein Ruf drang in das Streiten 
Der Fürſtin Wort: „Du biſt vermählt!“ 
Erſchüttert bis zum tiefſten Grunde 
War Irmgard, denn ihr war bewußt, 
Tannhäuſer hatte ſichre Kunde 

Von Lieb' und Leid in ihrer Bruſt. 

Sie hielten's länger nicht verborgen, 
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Das Schickſal hatt’ es fo gelenkt, 

Als wären ſie nach Angſt und Sorgen 
Zu neuem Leben ſich geſchenkt. 

Beim Tanze nach dem Sängerkriege 
Schritt Liebe mit beſchwingtem Fuß, 
Ein Herold ihrer Herzensſiege 

War jeder Blick ein Minnegruß. 
Wenn er nun kam mit offnen Armen, 
Wie ſollte ſie ins Aug' ihm ſehn? 
„Herr Gott im Himmel, hab' Erbarmen 
Und gieb mir Kraft, zu widerſtehn!“ 


Er kam, und ſiegesſtolzer hebet 

Kein Herr der Welt ſich auf den Thron, 
Machtfroher, hochgemuther ſchwebet 
Zum Staub herab kein Götterſohn, 

Als jetzt Tannhäuſer auf den Flügeln 
Der Hoffnung ſeine Wege fand 

Und kaum im Burghof aus den Bügeln, 
Bald vor der Heißgeliebten ſtand. 

Es war die ſtille Kemenate 

So recht verſchwiegner Liebe Port, 
Dem keines Merkers Mißgunſt nahte, 
Sel'ger Erhörung trauter Ort. 
Irmgard mit purpurrothen Wangen 
Sah auf den ritterlichen Mann, 

In ahnungsvoller Scheu befangen, 

Als ſelbſt bewegt der Held begann: 
„Ich ſehe Deiner Blicke Fragen, 

Was ich Dir bringe, was ich will, — 
Irmgard, ich kann's nicht länger tragen, 
Es hält im Herzen nicht mehr ſtill. 

Es quillt, wie aus Gewölk am Morgen 
Der goldne Strahl der Sonne bricht, 
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Aus meiner Seele Drang und Sorgen 
Ein glühend Wort, erräthſt Du's nicht?“ 
„Freund, laß es ungeſprochen bleiben, 
Geheimniß hütend trag’ das Herz 
Verbotener Gedanken Treiben, 
Und ſeine Sühne ſei der Schmerz“ 
„Nein, Irmgard — 
Zagen und Klagen 
Mag ich nicht leiden, 
Fragen und Wagen 
Soll es entſcheiden. 
Sieh mir ins Auge, ſag' ob Du mein, 
Kurz wie ein Herzſchlag: ja oder nein! 
Dich zu beſiegen 
Iſt mein Verlangen, 
Wiegen und Schmiegen 
In heißem Umfangen. 
Flieg' an die Bruſt mir mit jauchzendem Muth 
Zehrend wie Feuer iſt ſehnende Gluth. 
Biſt Du zu geben 
Alles geſonnen, 
Schweben und beben 
Sollſt Du in Wonnen. 
Zaudre nicht, wäge nicht, rufe nicht Halt! 
Stark wie der Sturm iſt der Liebe Gewalt!“ 


Dahin, daher die Blicke ſchoſſen, 

Und freudetrunken, glückbethört, 

Lag ſie von ſeinem Arm umſchloſſen, 
Kaum wiſſend, was ſie denn gehört. 
Wie weit hinweg im Weltenraume 
Von ihm entführt mit Seel' und Leib 
Und übermannt vom holden Traume 
Ruht' aufgelöſt das ſchöne Weib. 
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Wie fie von feinen heißen Küſſen 
Erdrückt, entzückt nach Athem rang, 
In liebetauſchenden Ergüſſen 

Sie ihn, er ſie wohl an ſich zwang. 
Mit feuchter Augen Glanz und Schimmer 
Sprach ſie: „Du Hochgeliebter mein! 
Wie ſüß es iſt, noch wußt' ich's nimmer, 
Zu lieben und geliebt zu ſein!“ 

„Mir wird,“ ſprach er, „mein Trautgeſelle, 
An Deinem ſchönen Buſen kund —“ 
Doch ſie verſchloß in Blitzesſchnelle 
Mit einem Kuſſe ihm den Mund. 

Und wie er den erwidern wollte, 
Entfiel ihr aus dem blonden Haar 
Der Schildkrotpfeil, und üppig rollte 
Es ihr den vollen Nacken dar. 

Da lag die lieblichſte der Mähnen 

Um Stirn und Wangen hoch gebauſcht, 
Von langgelockten, dichten Strähnen 
War ſie goldwellig ganz umrauſcht. 
Darin vergrub er ſeine Hände, 

Sie blickt' ihn ſchelmiſch blinzelnd an; 
„Wer mich mit ſolchen Ketten bände, 
Dem wär' ich ein gefangner Mann,“ 
So lächelt' er; nun warf ſie neckend 
Um ſeine Schulter rings das Haar, 
Daß wie mit einem Mantel deckend 
Es ganz umſchloß das ſtolze Paar. 
Und wie ſie ſich ſo an ihn ſchmiegte, 
Die hohe, blühende Geſtalt, 

Ihr Haupt auf ſeinem Arme wiegte, 
Drückt' er mit zärtlicher Gewalt 

Sie feſter an ſich, ſtrich ihr leiſe 

Das weiche Lockenhaar empor 
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Und flüſterte verſtohlner Weiſe 
Heimliche Worte ihr ins Ohr. 
Da ſchrak ſie auf mit Angſt und Beben, 
Mit einem Male ward ihr klar, 
Daß willenlos ſie hingegeben 
Auf pflichtvergeſſnen Wegen war. 
Unſagbar traurig, tief beſchämet, 
Daß ſie vor dem Geliebten nicht 
Des Glückes Ueberſchwang bezähmet, 
Sprach ſie mit bleichem Angeſicht: 
„Ich darf nicht zürnen, darf nicht klagen, 
Verzeihe mir das Mißverſtehn, 
Mein iſt die Schuld, ich will ſie tragen, 
Wir dürfen uns nicht wiederſehn.“ 
„Irmgard! Du ſchwankſt? kannſt Dich beſinnen?“ 
Rief er erſtaunt, „biſt Du nicht mein? 
Soll unſrer Seligkeit Beginnen 
Auch ihr troſtloſes Ende ſein?“ 
„Ich ſchwanke nicht, mich irrt kein Flehen, 
Du forderſt Schreckliches von mir, 
Was Du begehrſt, kann nie geſchehen, 
Zu viel, zu viel ſchon gab ich Dir.“ 
„Irmgard! Du ſchläfſt in meinen Liedern, 
Du wachſt in meiner Träume Spiel, 
Schwebſt mit der Hoffnung Goldgefiedern 
Vor mir als meines Lebens Ziel. 
Ich liebe Dich wie unter Sternen 
Und über ihnen nie geliebt! 
Wenn vor des Weltalls letzte Fernen 
Die Ewigkeit den Riegel ſchiebt, 
So biſt von den lebend'gen Weſen, 
Die je gebar, begrub die Zeit, 
Du das geliebteſte geweſen, 
Unfaßlich jeder Endlichkeit. 


a 


Ja! ſchaue mich nur an mit Augen 

So freudenſtolz, ſo voll von Glanz, 

Laß alle Deine Sinne ſaugen 

Mein jubelnd Wort, Du haſt mich ganz! 
Und keine Fiber, keine Falte 

Und kein Gedanke in mir lebt, 

Als daß ich Dich im Herzen halte, 

Wie Licht und Schall die Luft durchwebt. 
Was Worte! Worte ſind nur Schellen, 
Und hätten ſie des Donners Klang, 
Mehr wie des Ozeanes Wellen 

Umwogt Dich meiner Liebe Drang. 

Und Du? — ich brauche nicht zu fragen, 
Was in Dir ſelber gährt und quillt, 
Ich fühl's an Deines Herzens Schlagen, 
Wenn Deine Bruſt an meiner ſchwillt. 
Du liebſt mich, Irmgard! all die Gluthen, 
All der Gefühle Wunſch und Macht, 
Die meine Seele überfluthen, 

Sind auch in Deiner hell entfacht. 

Was hindert uns, daß wir genießen, 
Was Sehnſucht heiſcht und Liebe weiht, 
Zu einem Strom zuſammenfließen 

In namenloſer Seligkeit? 

Könnt' ich wie Roſendüfte ſtreicheln, 
Wie Schilfgeflüſter zu Dir flehn, 

Wie Koſelüfte Dich umſchmeicheln, 

Wie Mondesflimmer Dich umwehn! 
Ach! mit dem Zauber alles Schönen 
Möcht' ich berauſchend Dich umfein, 

Die ſchmelzendſten von allen Tönen 

Wie Perlen klingend um Dich ſtreun 
Irmgard! mit aller Sterne Grüßen 
Strahlt meine Liebe auf Dich ein 
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Und ringt und kniet zu Deinen Füßen 
Und bangt und bittet Dich: ſei mein!“ 
„Herzlieber Freund! laß alle Worte, 
Du machſt mir namenloſe Qual, 
Wir ſtehn vor feſtverſchloſſner Pforte, 
Und Dir und mir bleibt keine Wahl. 
Bis in den Tod will ich Dich lieben, 
Doch bis zur Todesſünde nicht, 
Uns auseinander hat getrieben 
Das Schickſal und die herbe Pflicht. 
Die Herzen halten ſich die Treue, 
Meins geht mit Deinem einen Weg, 
Doch lauert hinterm Glück die Reue, 
Und übern Abgrund führt kein Steg.“ 
„Ja, hat denn Deine Liebe Schranken? 
Wohnt ſie ſo eng, iſt ſie ſo ſchwach, 
Daß ihre Wünſche und Gedanken 
Anſtoßend an das niedre Dach 
Der Tugend pflichtgetreu ſich bücken 
Und fein empfindlich Sünde! ſchrein? 
Wer nicht den Muth hat, zu beglücken, 
Verdient auch nicht, beglückt zu ſein. — 
Irmgard! bei dieſer Thränen Blinken, 
Die Dir mein rauhes Wort erpreßt! 
Laß nicht ins Bodenloſe ſinken 
All meine Hoffnung, die ſich feſt 
Mit tauſend Armen an Dich klammert, 
Daß, wenn Du unerbittlich bleibſt, 
Nicht einſt Dich des Verlornen jammert; 
Du weißt nicht, wohin Du mich treibſt. 
Bedenk! was Du zu weigern wageſt, 
Iſt mein tiefinnigſtes Begehr, 
Ich ſuch's, wenn Du es mir verſageſt, 
Bei keiner Erdentochter mehr. 
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Soll immer ich das Glück nur träumen? 
Erhaſchen nie in ſeinem Lauf? 

Beim Blut! ich hol's aus ſeinen Räumen 
Herab mir — oder auch herauf. 

Ich will es halten, will es zwingen, 
Bis meiner Sehnſucht Gluth gekühlt, 
In das Geheimniß will ich dringen, 
Wie Weibesliebe lebt und fühlt. 

Mit Flammen will ich Dich umwinden, 
Vom Sturm geſchürt in meiner Bruſt, 
Und meine Luſt nicht bloß empfinden, 
Ich will auch fühlen Deine Luſt!“ 

„Die Luſt! die ſuchſt Du, nicht die Liebe; 
Was ſich vor Deinen Wünſchen thürmt, 
Iſt Reiz, der mit ſelbſtſücht'gem Triebe 
Ins Heiligthum der Liebe ſtürmt. 

Was unlängſt Du mir hier geſtanden, 
Das Minnegehren, das Dich plagt 
Und Dich, umſtrickt von ſeinen Banden, 
Ruhlos von Weib zu Weib gejagt, 
Haſt Du aufs Neu heraufbeſchworen 
Vor mir jetzt, damals warfſt Du's hin 
Als nicht gemacht für Schweſterohren, 
Doch jetzt verſteh' ich Wort und Sinn. 
Das eben iſt es, was uns ſcheidet, 
Und bände mich auch keine Pflicht, 
Was Liebe nur gewährt und leidet, 
Unmögliches vermag ſie nicht!“ 

Tannhäuſer ſtand, ins Herz getroffen, 
Kaum faſſend, was ihm hier geſchah, 
Als er ſein Glück und all ſein Hoffen 
In Trümmern vor fi liegen ſah. 

Da brach zum Kampf mit dem Geſchicke 
Geharniſcht all ſein Trotz hervor, 
Jul Wolff Tannhäuſer. II. 13 
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Und mit aufblitzend heißem Blicke 
Reckt' er ſich drohend hoch empor: 
„Wie Du Dich ſträubſt, es iſt vergebens, 
Und wärſt von Engeln Du bewacht, 
Ich bin das Schickſal Deines Lebens, 
Mit mir iſt eine ſtärkre Macht. 

Denn wiſſe: dort von jenem Berge 
Schaut eine Andre auf uns her, 

Ihr Wort iſt meines Wunſches Scherge, 
Sie tränkt mit Wonnen mein Begehr. 
Frau Venus ſtand an meiner Wiege 
Und ſprach den Segen über mich, 

Ihr danke ich des Herzens Siege, 

Sie giebt mir in die Arme Dich!“ 
Irmgard ſprang auf, ſich von ihm kehrend 
Und mit weit ausgeſtreckter Hand 

Sich gegen die Berührung wehrend, 
Angſtflüſternd, was er nicht verſtand. 
Dann aber trat ſie ihm entgegen, 
Stolz, hoheitsvoll empor gerafft, 

Und ſprach in edlen Zornes Regen, 
Walkyrenſchön in ihrer Kraft: 

„Der Hölle Macht biſt Du verfallen? 
Die Valandinne iſt Dein Troſt? 

Sie, ſie hat Dich in ihren Krallen, 
Du biſt von ihr umgarnt, umtoſt 

Und wagſt es noch, mit ihr im Bunde, 
In dieſer Sonne Licht zu ſtehn? 

Und wirbſt mit ſchuldbeflecktem Munde, 
Wo reine Himmelslüfte wehn? 

Zurück! hinweg von dieſer Schwelle, 
Die Dein verruchter Tritt entweiht! 
Da drüben finde Deine Stelle, 

Von ſchnöder Teufelskunſt umfeit!“ 
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Tannhäuſer keuchte athemwallend, 
Er zitterte am ganzen Leib 
Und knirſchte beide Fäuſte ballend: 
„Du bringſt mich noch zum Wahnſinn, Weib!“ 
Zwar wußt' er ſchnell ſich zu bezwingen, 
Doch wollte im gedämpften Ton 
Der Groll aus jedem Worte ſpringen: 
„De vö benie! ich gehe ſchon. 
Und ſo — ſo ſchüttle ich entſchloſſen, 
Den Staub des Tages von den Schuhn 
Und eile, um von Nacht umfloſſen 
An einer Göttin Bruſt zu ruhn. 
Du denkſt noch an den Sehnſuchtſatten, 
Der niemals wiederkehren darf, 
Der weithin ſeines Daſeins Schatten 
In Dein vereinſamt Leben warf!“ 
Schon wandt' er ſich, da plötzlich wieder 
Hing ſie an ſeinem Halſe jetzt, 
Hielt' er ſie nicht, ſie ſänke nieder, 
Von Herzeleid in Tod gehetzt. 
„Heinrich! geſteh's, Du willſt mich ſchrecken,“ 
So flehte ſie, „es iſt nicht wahr! 
Sie darf nicht ihre Hände ſtrecken 
Nach dem, der mein Geſpiele war. 
Nein, ſag' ich, nein! ſo nimmer ſcheiden, 
Kannſt Du von Leben, Ruhm und Sang, 
Heinrich! um Jeſu Chriſti Leiden! 
Geh' nicht den fürchterlichen Gang!“ 

„Laß mich! was hülf' es, wenn ich bliebe? 
Die Kluft iſt zwiſchen uns zu groß, 
Du haſt ein Maß in Deiner Liebe, 
Die meinige iſt grenzenlos.“ 

„So haſt Du ſie noch nicht verſtanden, 
Die Liebe, die ſich an Dich ſchmiegt, 
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Hier bangt ein Weib in Deinen Banden, 
Das ift im Innerſten beſiegt —“ 

„Und mein?! ach! Engelsflügel fächeln 
Mir in die Seele Troſt und Ruh, 
Irmgard! Irmgard! von Dir ein Lächeln 
Schließt heilend alle Wunden zu. 

Ich wußt' es ja; nun iſt's gelungen, 
Die Göttin ſelbſt tritt für mich ein, 
Und ihre Macht hat Dich bezwungen, 
O ſag' es endlich! biſt Du mein?“ 
Sie fuhr zurück, von Grau'n geſchüttelt 
Und wie von Unholdsnäh' umkreiſt, 
In allen Tiefen aufgerüttelt — 
„Niemals! bei meiner Mutter Geiſt!“ 

„Irmgard!! — — hahahaha! Du weinſt? 
Lache doch, Liebchen! ſtatt daß Du greinſt! 
Bei Deiner Mutter haſt Du geſchworen? 
Hatt' auch eine Mutter, — hab' ſie verloren, 
Die hatt' einen Traum — hahaha! einen Traum! 
Sage nicht, das wäre nur Schaum; 

Es lispelte lieblich, es dröhnte wie Erz 
„Mir aber, mir gehört fein Herz!“ — 
Irmgard! es geht um die Ewigkeit! 

Du ſtößt mich hinaus aus der Chriſtenheit; 
Ich weiß den Weg, will ihn beſchreiten 
Furchtlos durch Flammen lichterloh, 

Aber in allen Lebenszeiten 

Wirſt Du nicht wieder lebensfroh. 

Fürchteſt Du Dich, daß Du vor mir fliehſt? 
Graut Dir, da Du mich ſcheiden ſiehſt? 
Ach! über Alles hatt' ich Dich lieb, 

Du Ruhedieb! 

Du meines Herzens Oſterſpiel, 

Nur viel zu viel. 
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Den lachenden Mund, 

Der Liebe lügt 

Und mit Küſſen betrügt, 

Den ſchlage der Blitz in den Grund!! — 
Ein Reiter ritt im Abendroth, 

Schuf Weibesherzen ſüße Noth — 

Du winkſt, ich ſoll gehn? 

Das will ich auch! ſpare Dein Flehn! 
Zum weidlichſten Weib 

Voll Liebesgluth, 

Mit dem minnigſten Leib, 

Wie nie in Mutterſchoß geruht. 

Da will ich ſchwelgen in Lilien und Roſen 
Und küſſen und koſen, 

O meine Sehnſucht! o Sälde, mein Sinn! 
Du göttliches Bild, nimm mich hin! nimm mich hin! 
Venus!! ſchließ auf des Berges Pforte! 
Dein Ritter naht, laß ihn herein! 

Ich will mit Deinem Zauberworte 

In Deiner Minne ſelig ſein! 

Ha dort! — ſieh dort! — fie ſchwebt, fie winket, — 
Herzzwingender Schönheit Wunderbau! 
Ihr Buſen wogt, ihr Auge blinket, — 
Ich komme, Venus, ſüße Frau!!“ — 


Tannhäuſer floh, wie er geſprochen, 
Mit irrem Blick, verworrnem Sinn, 
Und Irmgard warf ſich kraftgebrochen 
Vor des Erlöſers Bildniß hin. 


Der Härſelberg. 


As dunkelt, und die Luft ift ſchwül, 
Kein leiſer Windhauch, friſch und kühl, 
— Bewegt ein Blatt an Buſch und Baum, 
Kein Stern erglänzt am Himmelsraum; 

Die Wolken ſtehen dicht geballt 

Und finſter drohend über dem Wald, 

Kein Vogel regt ſich, kein Käfer ſummt 

In Laub und Lüften iſt Alles verſtummt, 

Die Wurzel ſchläft, der Wipfel träumt, 
Schweigen hält alles Leben umſäumt. 

Da nahet Geſtampf von Roſſeshuf, 

Es dringt durch die Stille ein ſchauriger Ruf: 
„Huſſa! greif aus! laß liegen, was liegt! 
Verrathen iſt, wer ſich in Hoffnung wiegt!“ 
Wie Hagel und Schloſſen daher gebrauſt 
Kommt durch die Nacht ein Reiter geſauſt: 
„Huſſa! nur ſchnell! noch ſchneller, mein Roß, 
Zum harrenden Lieb im verzauberten Schloß!“ 
Es ſchüttert und ſchnaubt und praſſelt und ſchallt, 
Daß von den Bergen es widerhallt: 
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„Huſſa, mein Herz! mit Flammen und Fluth 
Will ich dich tränken in deiner Gluth!“ 

Es fliegt das Roß, gebadet in Schweiß, 

Dem Reiter dreht ſich der Wald im Kreis. — 
Tannhäuſer iſt es, er jagt und ſtiebt 

Raſend dahin, daß es Funken giebt, 

Er drückt dem Schimmel die Sporen ein 

Und hetzt und ſetzt über Stock und Stein, 
Ueber Weg und Steg und der Brücke Joch, 

Er hat nur den einen Gedanken noch: 

In den Berg! in den Berg! durch das dunkele Thor! 
Und läge die ganze Hölle davor! 

Es zittert das Gras, wie der Boden dröhnt, 
Es lauſcht der Fuchs, wie der Hufſchlag tönt, 
Vom Neſte gellt des Vogels Schrei, 

Da iſt der Reiter ſchon vorbei 

Und kommt aus dem Thale, die Zügel verhängt, 
Auf dampfendem Pferd ins Freie geſprengt, 
Nur immer grad' aus in die Nacht hinein, 

Es dämmert ja noch ein matter Schein. . 
Schon zeigt ſich am Himmel ein ſcharfer Rand, 
Das iſt der Hörſelberg über dem Land; 

Mit breitem Rücken liegt er geſtreckt, 

Wie ſchwarz verhangen und zugedeckt 

Ein rieſenhafter, vergeſſener Sarg, 

Den noch kein Grab in der Erde barg, 

In deſſen düſterm Gehäuſe Raum 

Für eines Jahrtauſends verſunkenen Traum. 
Tannhäuſer hält an des Berges Fuß, 

Sitzt ab und klopft zum letzten Gruß 

Den Schimmel: „Lauf hin, mein treuer Vaſall, 
Du findeſt auch ohne mich den Stall.“ 

Der Schimmel trottet entlang den Bach, 

Wohl kennt er den Weg nach Eiſenach. 
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Tannhäuſer ſteigt in haſtiger Flucht 
Bergan durch eine waldige Schlucht. 

Wie ungeſtüm er vorwärts drängt, 

Sich durch Geſträuch und Ranken zwängt 
Und gegen Alles, was ihn hemmt, 

Bruſt und Arme gewaltig ſtemmt, 

Bricht er ſich kämpfend, dem Ziel zu nah'n. 
Durch die verrufene Wildniß Bahn. 

Und endlich ſteht er auf dem Kamm, 

Der öde und wüſt wie Meeresdamm. 

Da wächſt kein Baum, da grünt kein Strauch 
Und keine Blume giebt duftigen Hauch, 
Nur Moos und Flechten und hungrig Kraut 
Und dürres Gras aus dem Sande ſchaut. 
Als jetzt der Wind darüber ſtreift, 

Säuſelt und ziſchelt es, wiſpert und ſchleift 
Wie Geſpenſter, die ungeſehn 

Flüſternd über den Kirchhof gehn. 
Tannhäuſer wandelt hoch oben und kreiſt, 
Selber ein unruhgetriebener Geiſt, 

Suchet und wanket und ſchweift und ſpäht, 
Wo ſich der Eingang zur Tiefe verräth. 
Aus dem Boden ſchlagen und irrn 
Bläuliche Flammen, flackern und flirrn, 
Hüpfen und tanzen im Dunkeln voran, 
Kaum daß er ihnen folgen kann, 

Und wie ſie plötzlich verlöſchen in Luft, 
Steht er vor einer gähnenden Kluft. 

Das iſt der Weg, da geht es hinein 

In des verwunſchenen Berges Geſtein, 
Horch! — was klingt? was ſingt und lockt? 
Tannhäuſer das Blut im Herzen ſtockt; 
Vorwärts! hinab! was zögerſt du noch? 


Schwankſt du jetzt wieder? beſinnſt du dich doch? — 
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Es iſt ein Ort, von Grauen umſchwebt, 
Vom Winde umſauſt, der ſtärker ſich hebt; 
Dort vor der Höhle ſcheint Einer zu ſtehn, 
Siehſt du den Mantel, den Bart nicht wehn? 
Jetzt reckt er die Arme empor vom Rumpf, 
Und eine Stimme tönt hohl und dumpf: 
„Geh' nicht zur Holda, zum wüthenden Heer, 
Du findeſt nimmer die Wiederkehr!“ 
Tannhäuſer überläuft es kalt, 

Doch näher tritt er der greiſen Geſtalt; 

Da iſt es nichts, der Spuk iſt fort, 

Nur Riſſe und Spalten ſind hier und dort, 
Das Windsgebraus hat ihn erſchreckt, 

Sein eigener Schatten ihn geneckt, 

Denn heller wird's in der Wolkenſchicht, 
Ganz dringt nicht durch des Mondes Licht, 
Doch deutlicher zeigt ſich Alles im Rund 
Und um ſo ſchwärzer der offene Schlund. 
Jetzt ſchwirrt der Sturm mit toſender Wucht 
Und rüttelt am Berg und heult in der Schlucht; 
Wie er in Schutt und Gerölle ſchürft, 
Kommt er um Klippen geraſſelt, geſchlürft 
Und zauſt das Gras und pflügt das Land 
Und wühlt und ſchaufelt im wirbelnden Sand, 
Er donnert und ſtößt, er würgt und kreiſcht, 
Als würde die Erde von ihm zerfleiſcht 

Und durch das krachende Felſengeripp 

Pfiffe er hin wie durch Dornengeſtripp. 
Tannhäuſer ſteht wie feſtgerammt, 

Der Eiche gleich, der Wurzel entſtammt; 

Ob auch der Wipfel ſchwingt und ſchwankt, 
Das Mark im Innern nicht weicht und wankt. 
Er hört kein Warnen, hört kein Drohn, 
Sein Herz weilt in der Tiefe ſchon, 
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Und wie der Sturm ſich an ihm bricht, 
Den trotzigen Willen beugt er ihm nicht. 
„Wie dunkel der Weg, wenn's einen giebt, 
Wie ſchwer der Riegel, der vor ſich ſchiebt, 
Packt mich auch Schauder wie vor dem Grab, 
Ob Rückkehr, ob nicht! — ich will hinab! 
Platz da, was auf der Schwelle liegt 

Und wie Gewürm am Boden kriecht! 
Strahlt mir von oben her kein Stern, 
Mach' ich dort unten mich zum Herrn!“ 
Heraus zieht er das Schwert mit Macht, 
Entſchloſſen ſchreitet er zum Schacht, 
Verſchwindet in des Berges Nacht. — 


Es ſpinnen die Stunden den nächtigen Traum 
Und weben und wirken den ſchließenden Saum 
Von Abend zu Morgen mit fleißiger Hand 
Und kleiden die Zeit in ihr täglich Gewand. 
Lichtſcheuen Geheimniſſen breiten ſie vor 
Wohlthätigen Schleiers verhüllenden Flor, 
Der heute von finſteren Wolken bedrückt 

Und morgen mit goldenen Sternen geſchmückt. 
Wer aber hält das Heut in der Hand? 

Wer weiß, wohin das Geſtern entſchwand? 
Wer ſieht das Morgen, eh' es kommt? 

Wer hofft und zweifelt nicht, ob's frommt? 
Ein Unheil ſpringt, das andre ſchleicht, 

Und wenn das Glück die Flagge ſtreicht, 

So hält das Schiff nicht mehr im Sturm, 
In ſeinem Holze ſitzt der Wurm. 

Doch unaufhaltſam ſtrömt die Zeit 

Herauf, hinab in Ewigkeit 
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Und trägt dahin den Sinn und den Rath 
Und Worte und Werke und jegliche That. 
Die Stunden verrinnen, die Tage vergehn, 
Da iſt Entſetzliches geſchehn, 

Verhängniß greift ins Leben hinein 

Und packt und ſchüttelt Groß und Klein, 
Gewürfelt wird um Klein und Groß, 
Weltſchickſal oder Menſchenloos, 

Verfallen iſt es dunkler Macht, 

Der Himmel weint, die Hölle lacht. 


Zur Bergeshöhle ſchaut herein 

Von außen des Tages Dämmerſchein, 
Gewitter rollen übers Thal, 

Die Felswand leuchtet im rothen Strahl. 
Tannhäuſer hebt ſich vom feuchten Geſtein, 
Fieberfroſt ſchüttelt ihm das Gebein, 

Die Stirne glüht, die Schläfe pocht, 

Das Blut in ſeinen Adern kocht, 

Und brennender Durſt macht ihn matt und krank, 
Wo ſog er doch jüngſt ſo erquickenden Trank? 
Er beſinnt ſich nach ſeines Weges Spur: 

Wo biſt du denn? wo warſt du nur? 
Barmherziger Gott! bei der Teuflin im Berg, 
Bei dem wüſten Gelag und dem wilden Gezwerg! 
Mit der Hölle gebuhlt, bei Venus gehauſt, 
Sie angebetet, — ihm grauſt! ihm grauſt! 
Iſt es denn Wahrheit? iſt es kein Traum? 
Wie lange war er im hölliſchen Raum? 
War's eine Nacht? waren's ſieben Jahr? 

Er ringet die Hände, er rauft ſich das Haar, 
Er horcht hinein nach der Höhle Grund, 
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Kein Ton dringt aus dem finſtern Schlund, 
Er hört nur, wie das Waſſer tropft 

Und wie das Herz ihm im Buſen klopft, 
Er ſinkt in die Knie: in Ewigkeit 

Verloren iſt Seele und Seligkeit! 

Er kann nicht beten, er ſtürzt hinaus, 
Verfolgt von einem unſagbaren Graus, 
Und ſteht vor der Höhle und athmet ſchwer, 
Der Scharfenberg ſchaut trübe daher, 

Die Wartburg glänzt in der Sonne Licht, 
Die aus den ziehenden Wolken bricht. 

„O Irmgard! o Wolfram!“ ſo jammert er laut, 
Das Antlitz von heißen Thränen bethaut, 
Und taumelt den Berg hinab und wankt 
Zur Herberg, wo er dem Wirthe dankt 
Mit ſtummem Blick und reichlichem Sold, 
Und raffet zuſammen ſein Gut und Gold 
Und rüſtet ſich, ſattelt ſein Roß allein 

Und reitet verzweifelt ins Land hinein. 


Auf der Pilgerfahrt. 


9 Seines Wegs kein Ziel und Ende. 
2 Diurft' er noch mit guten Menſchen 
Unter einem Dache ruhen? 

Bracht' er nicht den Fluch der Sünde 
In das Haus, in das er eintrat? 
Stand es ihm nicht auf der Stirne 
Gar geſchrieben, wo er herkam, 
Daß ihn Chriſtenleute flohen? 
Gram im Herzen, ritt er einſam, 
Wo das Roß den Pfad ſich wählte 
Ohne ſeines Zügels Lenkung. 

Fort! nur fort aus dieſen Bergen, 
Wo ihm ſoviel Freude blühte, 

Wo ſein ſchönſtes Glück ihm winkte 
Und ihn doch betrog die Hoffnung, 
Und wo endlich er dem Böſen 

Und der Hölle Macht verfallen! 
Wie um ihn der feuchte Herbſtwind 
Blätter brach und Blumen knickte, 
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So im Sterben und Verwelken 
Deſſen, was einſt blüht' und grünte, 
Sah er jetzt ſein eignes Leben 
Abgeblüht, geknickt, gebrochen, 

Und kein Mund verhieß ihm tröſtlich 
Eines neuen Frühlings Aufgang. 
Hinter ihm im Sattel hockte 

Ein Geſpenſt, das ihn umfaßt hielt 
Um die Bruſt, ihn preßt' und würgte 
Und nicht abließ, teufliſch höhnend 
Ihm der Venus arge Worte 
Immerfort zu wiederholen. 

Furchtbar klang's ihm in den Ohren, 
Was, da er am Ziel ſich glaubte, 
Ihm die Wiſſende enthüllte. 

Dieſer Sturz aus ſeinem Himmel 
War ſo ſchmerzlich ihm und ſchrecklich 
Wie die Schande ſeiner Seele. 
Keinem Menſchen mocht' er's ſagen, 
Was im Berge er geſehen 

Und erfahren, ausgenommen 


Einem Einz' gen, — doch wo war der? 


Dieſer Einzige von Allen 

War der Fiedelvogt, und wirklich 
Faßte den Entſchluß Tannhäuſer, 
Dieſen alten, treuen Freund 
Nun im Reiche aufzuſuchen, 
Daß ihm der die ſchweren Laſten 
Rathend, tröſtend tragen hülfe. 
Tages nach dem Sängerkriege 
Hatte er den wackern Spielmann 
Selbſt auf Kundſchaft ausgeſendet, 
Nach dem Leben oder Tode 
Ritter Scharfenbergs zu forſchen, 
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Um Gewißheit zu erlangen, 

Ob nicht Irmgard los und ledig 
Jenes Bandes, das noch hindernd 
Zwiſchen ſie und ihn ſich legte. 
Ach! nun mocht' er's gar nicht wiſſen, 
Denn er wagte niemals wieder, 
Vor ihr Angeſicht zu treten; 
Sträflich ſchienen ihm, verworfen 
Selbſt die lauterſten Gedanken 
An die heißgeliebte Freundin, 
Seit er mit der Valandinne 

Sich im Hörſelberg verſündigt. 


Manche Straße fuhr Tannhäuſer, 
Manche Stadt durchfrug, durchforſcht' er, 
Aber nach dem Fiedelvogte 
Suchte er umſonſt, und wandte 
Nach Alzey, des Alten Heimat, 
Balde ſich, doch auch vergeblich. 

So kam er nach Worms am Rheine, 
Wo er ſich und ſeinem Schimmel 
Endlich eine Raſt vergönnte. 
Drüben vor der ſchönen Bergſtraß 
Auf des Rheines rechtem Ufer 
Wußt' er ein berühmtes Kloſter, 
Die Abtei von Lorſch geheißen, 

Wo der deutſche König Ludwig 

In dem bunt geſchmückten Kirchlein 
Seine Ruheſtatt gefunden. 

Dahin zog es den Bedrängten, 
Denn von Tag zu Tage ſtärker 
Mahnt' und trieb ihn fein Gewiſſen, 
Seine Sünden doch zu beichten. 

Und er ſetzte auf der Fähre 
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Uebern Rhein mit feinem Hengſte. 
Drüben am erhöhten Ufer 

Warf er in das Gras ſich nieder 
Und ließ frei den Schimmel weiden 
Grade wie vor langen Jahren 

In den Eiſenerzer Alpen. 

O wie glücklich war er damals 
Auf der grünen Alm geweſen, 

Als er aus des Mönches Kutte 
Wie ein Schmetterling gekrochen 
Und die Welt in goldner Freiheit 
Ihn mit tauſend Freuden grüßte! 
Nichts beſaß er, als ein Schwert 
Und ein Roß und eine Harfe, 

Als von Adamunt er auszog, 
Ruhm und Minne aufzuſuchen. 
Und wie war er nun gebettet?! 
Reue mit den Schlangenbiſſen 
Fraß und fraß an ſeinem Herzen, 
Furien peitſchten ſein Gewiſſen, 
Hetzten ihn mit Folterqualen 
Durch die Nachtwach' eines Daſeins, 
Das er von ſich abzuſchütteln 

Sich nicht traute, denn es gähnte 
Das Geſpenſt der Ewigkeit 

Endlos ſchaurig ihm entgegen, 
Wenn er keine Gnade fände. 

Und dazu die Scham, die ſchreckhaft 
Wie der Starrblick der Meduſa 
Ihm den Spiegel vors Geſicht hielt, 
Daß der Stolze vor ſich ſelber 
Sich ſo elend ſehen mußte, 

Der vor allen Mitgeſchaffnen 

Sich allein ſo hoch vermeſſen. 


Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 


— 29 — 


„Giebt's denn keine Kraft auf Erden? 
Die mir das Gedächtniß tödtet?“ 
Rief er jammernd, doch untilgbar 
Blieb Geſcheh'nes, unbarmherzig 
Hielt umkrallt ihn die Erinnrung. 
War der von der Welt Verſtoßne 
Seines Ritterthums noch würdig? 
Fort mit Allem, was dran mahnte! 
Eilig nahm er Wehr und Waffen, 
Helm und Rüſtung, Gut und Habe, 
Herzog Leopolds Turnierdank, 
Landgraf Hermanns goldnen Kranz, 
Seine ſchön verzierte Harfe 

Und was er von Siegesbeute 

Aus dem Morgenland noch hatte, 
Packte alle ſeine Schätze 

Auf den Schild, hob ihn mit Armen 
Hoch empor und ſtürzte Alles 
Nieder in des Rheines Fluthen. 
Brauſend ſprudelten die Wellen 

Und verſchlangen's in die Tiefe, 
Und der Strom floß wieder ruhig 
Ueber dem verſenkten Horte. 

„So begraben und vergeſſen 

Sei mit eins von dieſer Stunde 
Minneluſt und Minnegehren!“ 

Rief Tannhäuſer, griff den Schimmel 
Und ging mit ihm nach dem Kloſter. 


Lange erſt in der Kapelle 

Kniet' er an dem Königsgrabe 
Und dann frug er nach dem Abte. 
Aber als er ſeine Beichte 

Kaum damit begonnen hatte, 
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Daß er aus dem Zauberberge 

Von der Teuflin Venus komme, 
Unterbrach ihn ſchon der Abbas, 
Wollte mehr nicht von ihm hören. 
„Nur der Stellvertreter Gottes 

Kann von dieſer Schuld Dich löſen,“ 
Sprach er, „drum nach Rom hin pilgre, 
Wirf dem heil'gen Vater ſelber 
Gnade flehend Dich zu Füßen, 
Meine Kraft hat ihre Grenzen.“ 
Damit wies der Mönch dem Ritter 
Streng die Thüre; dem Zerknirſchten 
Nicht einmal ein Obdach gönnend 
Stieß er ihn hinaus ins Elend. 
Nicht den Hengſt wollt' er behalten, 
Der der Hölle Gaſt getragen, 

Nahm ihn endlich doch zum Tauſche 
Für ein Weggeld und ein Mönchskleid. 
Darein hüllte ſich Tannhäuſer, 

Daß den hohen, mächt'gen Ritter 
Niemand kannte, und begab ſich, 
Nacht am Himmel, Nacht im Herzen, 
Auf die Pilgerfahrt nach Rom. 


Bald auf ſeiner Wandrung kam er 
Durch ein ärmlich Dorf; da trat ihm 
Kummervollen Angeſichtes 

Raſch ein junges Weib entgegen: 
„Seid gegrüßet, frommer Bruder, 
Den der Himmel ſendet!“ rief ſie, 
„Kommt mit mir in jene Hütte, 
Einen Sterbenden zu tröſten, 

's iſt ein alter, braver Spielmann.“ 
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„Was? ein Spielmann?“ frug Tannhäuſer, 
„Iſt's der Fiedelvogt, Spervogel?“ 

„Ja der Fiedelvogt! Ihr kennt ihn?“ 
„Doch er lebt noch? ſprich! er lebt doch?“ 
„Ja er lebt noch, ganz bei Sinnen, 
Ganz vergnügt auch,“ ſprach die Junge, 
„Doch er ſagt, er wolle ſterben.“ 

In die Hütte bald getreten 

Waren beide, wo Spervogel 

Seines letzten Stündleins harrte. 

Ruhig lag er, bleich und müde, 

Und die vollen weißen Haare 

Sammt dem langen Bart umrahmten 

Ein ehrwürdig Greiſenantlitz, 

Draus die hohlen grauen Augen 

Schier verwundert, fragend ſchauten, 

Als der Bruder Mönch hereintrat. 

Auf das Lager zu ihm ſetzte 

Sich Tannhäuſer mit den Worten: 

„Kennſt Du mich wohl jetzt, mein Alter?“ 

„An der Stimme, nicht am Kleide,“ 

Sprach der Fiedelvogt, im Antlitz 

Einen warmen Strahl der Freude, 

„Alſo doch noch Mönch geworden! 

Zeigt mal her! auch ſchon geſchoren?“ 

Damit wollt' er die Kapuze 

Seinem Freund vom Haupte ziehen, 

Doch zu ſchwach ſchon, ſank er rückwärts, 

Und Tannhäuſer that es ſelber; 

„Nein, die ritterlichen Locken 

Zieren noch den harten Trotzkopf. 

Nun, Ihr braucht mir nichts zu ſagen, 

Alles weiß ich, hab' auch eben 

Nicht mehr lange Zeit zum Hören.“ 
14 * 
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„Du weißt Alles?“ frug Tannhäuſer. 
„Ja, von Iſenache komm' ich, 

Bin Euch raſtlos nachgetrottet 

Wie ein Hund, doch nun iſt's alle; 

Aber Euch noch was zu ſagen 

Hab' ich“, fuhr er fort und winkte, 

Daß die Beiden, die ihn pflegten, 

Sich aus dem Gemach entfernten. 

Winli war es, der Floitirer, 

Und die rothe Hazika, 

Die den Alten hier gefunden. 

Als der Spielmann mit dem Ritter 

Nun allein war, ſprach der Erſtre: 

„Längſt ſchon Wittib iſt Frau Irmgard 

Und vielleicht war's Eure Lanze, 

Die ſie dazu machte, denket! 

Ritter Kurt vom Scharfenberge 

Fiel im Waſſenberger Treffen. 

Nur drei Tage, nur drei Tage 

Traf ich auf dem Scharfenberge 

Später ein, als Ihr davon lieft 

Zu der Venus; konntet Ihr denn 

Die drei Tage nicht noch warten?“ 

— Nur drei Tage! grauſam Schickſal! 

An drei kurzen Tagen ſchwebte 

Zweier Menſchen Glück und Zukunft. 

O wie anders, wie ganz anders 

Wär's gekommen, wenn dee 

Vor dem letzten Ritt zu Irmgard. 

Den Gedanken auszudenken 

Führt zum Wahnſinn! — Ganz ee 

Bleich und dumpf ins Leere ſtarrend 

Saß er da, bis ihn der Alte 

Wieder fragte: „Mit der Kutte, 
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Drin Ihr Euch mal wieder einmummt, 
Iſt es doch nicht ernſt gemeinet? 
Müßt' Euch ſonſt zum zweiten Male 
Aus dem ſchwarzen Sacke locken. 
Gelt, Ihr thatet ein Gelübde, 

Nur an einem Gnadenorte 

Irgendwo Euch rein zu waſchen 
Von dem Geiſterſpuk im Berge? 
Macht es kurz, drückt einem Biſchof 
Brav die Hand, doch ohne Knauſern, 
Was ja niemals Eure Sache, 

Und er ſpricht Euch los und ledig, 
Läßt mit halbem Heil'genſcheine 
Euch ins offne Brautbett ſteigen. 
Eilt Euch! denn die ſchöne Wittib 
War am Rande der Verzweiflung, 
Weint' und weint' und wollt' ins Kloſter, 
Um für Eure arme Seele 

In Sanct Nicolaus zu beten. 
Sendet Winli zu Frau Irmgard 
Mit der Botſchaft, daß ſie warte 
Und die Burg zur Hochzeit rüſte, 
Denn bald käm' ihr Tannhuſäre.“ 
Ach! der alte Fabulierer 

Ahnte nicht, wie bittre Oualen 

Er dem ſchmerzzerriſſnen Pilger 

Mit dem frohen Zuruf machte. 

Doch Tannhäuſer, der des Alten 
Knapp gemeſſne letzte Stunden 

Mit der nagenden Verzweiflung 
Seiner fluchbeladnen Seele 

Nicht verkümmern wollte, zwang ſich, 
Ruhig, heiter ſelbſt zu ſcheinen, 

Als ob auf den Rath er einging. 
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„Kann ſchon werden,“ ſprach er lächelnd, 
„Doch nur ſtill! jetzt bleib' ich bei Dir, 
Weiche nicht von Deiner Seite, 
Bis Du ſelber wieder auf biſt.“ 

„Auf biſt? — unten biſt, ſagt lieber! 
Alte Fiedel — ausgegeigt —“, 
Und erſchöpft vom vielen Sprechen 
Lag Spervogel ſtill und keuchte. 


Hazika und Winli ſchliefen, 

In des Kranken treuer Pflege 
Abgelöſt von einem Mönche, 

Dem ſie doch den Stand des Ritters 
Angeſehn, und deß Geheimniß 

Sie mit Scheu und Neugier füllte. 
Nun bei trüber Lampe Schimmer 
Hielt die Nacht hindurch Tannhäuſer 
Einſam Wacht beim Fiedelvogte, 
Kühlte ihm die heiße Stirne, 
Tränkte ihn und ſprach ihm Troſt zu. 
Wie der alte Spielmannsrecke 
Regungslos ſo vor ihm dalag, 
Wandelte im Geiſt des Sängers 
Alles das noch mal vorüber, 

Was er in den langen Jahren 

Je mit ihm erlebt; er dachte, 
Wieviel Luſt und Scherz und Freude, 
Wieviel ſchwere, ernſte Stunden 

Er mit dieſem einſt erfahren. 

Bis in ſeiner Kindheit Tage 

Reichte rückwärts die Erinnrung 

An den liederreichen Fiedler; 

Dann bei Regensburg gedacht' er 
Der Begegnung auf dem Ritte 
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Von des Kaiſer Rothbarts Kreuzheer, 
Wo er von der Weid' ihn löſte, 
Und dann jenes Wiederſehens 

Nah beim Adamunter Stifte, 

Wo der Fiedelvogt im Walde 

Ihm der Mutter Traum gedeutet 
Und damit den erſten Anſtoß 

Auf der Minne Bahn gegeben. 
Dann in Wien ihr luſtig Leben 
An dem Hof des Babenbergers, 
Ihre Fahrt zum Odenwalde 

Und ihr Ritt dann nach Venedig 
Und vor allem noch ihr Kreuzzug 
Mit den fürchterlichen Kämpfen 
Um Byzanz, im heißen Syrien 
Und die Rückkehr nach dem Rheine 
Bis zum letzten Thun und Treiben 
In der Wartburg breitem Schatten. 
Ueberall in Glück und Nöthen 
Hatten ſie wie Freund' und Brüder 
Feſt zuſammen ſtets gehalten. 

In das glanzerfüllte Leben 

Dieſes ritterlichen Sängers 

War kein Menſch ſo eng verflochten 
Als wie dieſer eine arme, 

Ehrliche, biderbe Spielmann. 
Wenn Tannhäuſer dem die Augen 
Morgen zugedrückt, ſo war ihm 
Auch das letzte Band zerriſſen, 
Das ihn noch an Menſchen knüpfte. 
Keinem ſonſt durft' er noch nahen 
Mit dem ſchweren Schuldbewußtſein; 
Dieſer Eine, dieſer Letzte 

Hätte Alles ihm verziehen, 
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Alles, wär' ihm treu geblieben, 

Wäre mit ihm in die Hölle 

Selbſt gegangen, und — der ſtarb ihm. 
Und er ſtarb ſo froh und ruhig, 

Hatt' ein reiches Spielmannsleben 
Tapfer ausgelebt und luſtig, 

Ihn bedrückte keine Reue. 


Endlich kam der Tag; Spervogel 
Fühlte nah' ſein ſelig Ende, 

Aber war noch klaren Geiſtes. 
Wenig ſprach er, kaum verſtändlich, 
„Spielleut Zunft in Ehren halten — 
Sänger Könige auf Erden —“ 
Waren ſeine letzten Worte, 

Leiſe nur und abgeriſſen. 

Bei ihm ſaßen nur Tannhäuſer, 
Winli, Hazika, ſonſt Niemand 
Außer einem Unſichtbaren, 

Der ihm ſeine milden Arme 
Freundlich ſchon entgegenſtreckte. 

In des Fiedelvogtes Antlitz 

Ward es plötzlich hell und heller, 
Mit der Linken griff er taſtend 
Neben ſich, wo auf dem Lager 

An der Wand die alte Geige 

Halb verſteckt lag als ſein Liebſtes. 
Auch am Bogen zog und zerrt' er, 
Doch umſonſt, die Kraft verſagte, 
Und mit ſtummem, tiefem Blicke 
Sah er bittend auf den Sänger. 
Der verſtand, nahm Geig' und Bogen, 
Und beim alten Meiſter ſitzend 
Geigte ihm ſein Tannhuſäre 
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Eine fanfte, ſüße Weiſe. 

Wie ein Lächeln, wie ein Lichtglanz 
Lag es auf des Alten Zügen, 

Und man ſah es, wie er horchte. 
Weihevoll und lind und tröſtlich 
Schwebte ſangreich von den Saiten 
Ein wehmüthig Schlummerlied, 
Und die weichen Bogenſtriche 
Wurden leiſer, immer leiſer, 
Bald mit lang gezognem Klange 
Wie an einem feinen Faden 

Noch das letzte Leben haltend, 
Bald verhallend, Abſchied nehmend. 
Traumhaft löſend und befreiend 
Spielte ſo der edle Sänger 

Seinen lieben, treuen Alten 

In den ew'gen Schlaf hinüber. 
Aber als der letzte Athem 
Ausgehaucht, ließ er die Töne 
Sanft verklingen und warf weinend 
Sich auf den geliebten Todten. — 


Mitten in dem Vaterlande, 
Das der wanderluſt'ge Fiedler 
All ſein Leben lang durchfahren, 
War das Dorf und hoch gelegen 
Ueber ihm der kleine Friedhof. 
Weit hinein ins ſchöne Franken 
Blickte man von dort auf Wälder, 
Wieſen, Fluß und Bergeshöhen. 
Hier begruben ſie den Spielmann, 
Legten ſeine liebe Geige 
Zu ihm in den Sarg und pflanzten 
Auf das Grab ihm eine Linde. 
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Nur Tannhäuſer und die Beiden, 
Hazika und Winli, blieben 

Noch allein beim friſchen Hügel, 

Und Tannhäuſer ſprach bewegt: 
„Schlafe wohl, Du Lieber, Treuer! 
Kann Dir jetzt kein ſteinern Denkmal 
Mit dem frommen Sprüchlein ſetzen, 
Das wir einſt Dir ausgeſonnen, 
Aber unvergeßlich bleibſt Du, 

Und in Liedern wirſt Du leben. 
Wann wird wohl im Gang der Zeiten 
Wieder mal ein Spielmann kommen 
Mit ſo frohem Mund und Herzen, 
Mit ſo ſicherm Schwert und Bogen? 
Iſt mir doch, ich ſäh' Dich fiedelnd 
Vor dem Thron des Höchſten ſtehen, 
Ganz umſtrahlt von Himmelsglanze. 
Ruh' ein Weilchen aus vom Wandern 
Und mit allen Spielmannsehren 

Zieh' dann ein in Gottes Frieden!“ — 
Darauf knieten die Drei nieder 

Leiſe betend; endlich aber 

Da's geſchehen, ſchaute Winli 
Forſchend in des Mönches Antlitz: 
„Herr!“ fo ſprach er, „Herr, wer ſeid Ihr? 
Den dort unten liebten Alle, 

Die ihn kannten, doch von Edlen — 
Und das ſeid Ihr auch im Mönchskleid — 
Weiß ich wohl nur einen Einz'gen, 
Der mit ſoviel Herzenstreue 

Unſerm Fiedelvogte anhing. 

Heinrich, Herr von Ofterdingen, 

Der berühmte, ſtolze Ritter 

Und der große Sänger ſeid Ihr, 
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Der Tannhäuſer! — o geſteht es!“ 
„Ja, der bin ich!“ ſprach Tannhäuſer, 
„Hier bei meinem lieben Alten 
Will ich keine Lüge ſprechen.“ 

Freudig glänzten da die Augen 

Winli's und der ſchönen Rothen, 
„Herr, wir ſind nur arme Spielleut,“ 
Sagte Winli, „aber könnten 

Wir mit unſerm Blut und Leben 
Jemals Eure Lieb' und Treue, 

Die Ihr dieſem da erwieſen, 

Euch vergelten, — Herr, gebietet! 

Wir find Euer!“ „Dieſes Mönchskleid,“ 
Sagte Hazika, „verhüllet 

Einen Schmerz; Herr, ich will beten 
Für Eu'r Heil an jedem Kreuze, 

Daß Ihr Ruh und Frieden findet!“ 
Doch der Sänger, ſtumm vor Rührung, 
Drückte ihnen nur die Hände, 

Und die Beiden gingen ſchweigend. 
Einſam auf dem kleinen Friedhof 

Blieb Tannhäuſer: „Liebe dauert 
Uebers Grab hinaus?“ ſo ſprach er, 
„Von den Todten den Lebend'gen 

Wird vererbt ſie, und auf Erden 
Giebt's noch Menſchen, die mich lieben!“ 
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e annhäuſer ſtand vor Rom. Auf einem Berge 
Nordweſtlich von dem Grabmal Hadrians 
— Hielt er die raſchen Schritte zögernd an, 
Denn vor ihm, unter ihm lag ausgebreitet 
Im Abendſonnenſchein die ew'ge Stadt. 
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Der Pilger hatte ſeinen langen Weg 

Einſam zurückgelegt, Geſellſchaft fliehend. 

Für ihn gab's keine Freude jetzt auf Erden, 
Und ſeinem Leid auch fehlt' es an Genoſſen; 
Darum der Menſchen trauliche Geſpräche, 

Ihr Fragen, ihre Blicke ſelbſt vermeidend 
Schritt er allein dahin in ſtummer Eile. 
Durchs Land Tyrol zog er die Brennerſtraße, 
Und in des Frühjahrs wechſelvollen Tagen 
War's noch unwirthlich rauh auf jenen Höhen. 
Die Wolken hingen ſchwer und tief und wogten, 
Getrieben von des Windes kaltem Hauch, 
Langſam einher, von Schlucht zu Schlucht ſich windend, 
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Der Berge düftre Felſenbruſt ummallend; 

Die ſchneebedeckten Gipfel aber tauchten 
Hochleuchtend aus dem dichten Nebelmeer. 

So ging's dem Wandrer ſelbſt; ihm war belaſtet, 
Umſchnürt die Bruſt von ſeinem ſchweren Grame, 
Und dennoch trug er aufrecht noch das Haupt 
Und ſah nicht ohne Hoffnung in die Zukunft, 
Die losgelöſt von Allem, was vergangen, 

Er ſich als thatenreiche Sühne dachte. 

Da brauſte neben ihm zu Thal der Eiſack; 
Tannhäuſer mußte ſtets dem Fluſſe folgend 
Vorüber an Burg Seben, und mit Wehmuth 
Gedachte er der hier genoſſnen Tage. 

In tiefer Dämmrung drückt' er ſich vorbei 
Kaum einen Blick zur Felſenhöhe wagend, 

Doch jenen Weinberg ſucht' er mit den Augen, 
Wo er mit Otta manchmal ſich getroffen; 

Allein er fand ihn nicht, kannt' ihn nicht wieder, 
Und die Erinnrung kräftig von ſich ſchüttelnd 
Eilt' er vorüber und dem Lande zu, 

In dem er ſeiner Schmerzen Heilung ſuchte. 
Wie hatt' er ſich nach dieſem Land geſehnt, 
Dem Land des blauen Himmels und der Sonne, 
Der Prachtgebäude, der Cäſarenmacht, 

Die einſt urbi et orbi Weiſung gab, 

Von wo noch jetzt die Welt der Chriſtenheit 
Das unfehlbare letzte Wort empfing, 

Wenn's kurz und bündig hieß: Roma locuta! 
Und wie betrat er nun Italiens Boden! 

Nicht hoch zu Roß als ſieggewohnter Ritter 
Mit Helm und Schild an ſeines Kaiſers Seite, 
Nicht mit der Harfe als berühmter Sänger, 

Auf deſſen Lieder ſchöne Frauen lauſchten, 

Nein, als ein Büßender im Pilgerkleide, 
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Dem heiß die flücht'ge Sohle von der Wandrung 

Und heißer noch das Herz von Reue brannte, 
Ein Flehender, bereit, das Knie zu beugen 
Vor dem Gewaltigen auf Petri Stuhle 

Um Gnade und Vergebung ſeiner Sünden. 
Und weiter ſchritt er auf dem Dornenpfade, 

Sich mit des Frühlings neuer Botſchaft tröſtend, 

Die aus der Rebe jungen Blättertrieben, 

Der Feige und Kaſtanie ſchimmernd lugte 

Und aus des Mandelſtrauches rothen Knoſpen. 

Schon wehten mildre Lüfte aus dem Süden 

In der Olive bläulich grauem Laube 

Und in den Kronen immergrüner Bäume, 

Dem Wandrer unbekannt, epheuumwunden. 

Durch hoch gethürmte, mauerfeſte Städte 
Führte des Pilgers Weg, wo er ermüdet 

Bei frommen Kloſterbrüdern Herberg ſuchte. 

Verwundert ſah er dort auf Markt und Gaſſen 
Der Bürger hochgetragnen Freiheitſinn, 

Den Zunfttrotz und Gemeindeſtolz, der eifernd 
Auf alt und neu verbriefte Rechte pochte 

Und auf die ſelbſt errungne Kraft ſich ſtützte. 

So kam er von den hohen Apenninen 

Durchs gartengleiche Tuscien nach Rom. 

Wie aber Moſes von dem Berge Nebo 

In das gelobte Land hernieder blickte, 

Stieg auch Tannhäuſer auf den letzten Berg, 

Die Stadt zu ſchauen, eh' er ſie beträte. 

Den Monte malo nannte ihn ein Hirt, 

Der unter ſchirmenden, gewölbten Pinien 

Und ſchwärzlichen Cypreſſen ſeine Ziegen 

Dort weidete und gern dem fremden Pilger 
Auf ſein begierig Fragen Auskunft gab. 
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Da ftand er nun auf feinen Stab gelehnt 
Und konnte fich nicht ſatt ſchau'n an dem Bilde, 
Das hier entrollt zu ſeinen Füßen war. 

Zur Rechten, doch ſchon halb in ſeinem Rücken, 
Ging niederwärts die Sonne und beſtrahlte 
Mit feuerhellem Lichte Stadt und Land, 

Von links her aus der Ebne floß der Tiber 
In einem großen Bogen durch die Wieſen, 
Und gradeaus lag Rom im Ring der Mauern. 
Was hier zuerſt des Wandrers Staunen regte, 
Das waren rieſenhafte, dunkle Thürme, 
Viereckig maſſig und mit Doppelzinnen, 

Die in der Stadt zerſtreuet ſie beherrſchten, 
An Zahl ſo viele und ſo wolkenhoch, 

Daß einer auf den andern Schatten warf. 
Dazwiſchen dann, die Häuſer überragend, 
Erhoben ſich, hier einzeln, dort benachbart, 
Die Blicke feſſelnd und die Seele ſtimmend 
Die ſtolzen Bauten alter Römerzeit. 
Seitwärts im Weſten aber ſah Tannhäuſer 
Von Klöſtern und Kapellen rings umgeben 
Die Kirche des Apoſtelfürſten Petrus 

Und drüben an dem andern Ende Roms 

Die eine, aller Kirchen Haupt und Mutter, 
Dem Täufer Sanct Johannes hoch geweiht, 
Und neben ihr den Lateranpalaſt, 

Des Papſtes Wohnung und ſein eignes Ziel. 
Sein Auge weilte lang' auf jenem Orte, 

Als wollte er des heil'gen Vaters Sinn 

Und ſeines Spruchs Entſcheidung ſchon erſpähen. 
Doch immer goldiger ward die Beleuchtung 
Beim Sonnenuntergang, die Stadt erglänzte, 
Die Thürme glühten und die Mauern brannten, 
Der graue Stein ſchien Leben zu gewinnen, 
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Von gelblich warmem Tone angehaucht, 

Und auf der Landſchaft lag des Friedens Lächeln. 
Des Wandrers Blicke ſchweiften weit hinaus 

Zu der Campagna grünen Weideflächen, 

Wo über ſanfte Hügel, breite Gründe 

Der Waſſerleitung lange Bogenreihe 

In blauer Ferne endlich ſich verlor. 

Durchſichtig und kryſtallklar war die Luft, 

In wunderbarer Farbenpracht erſchienen 

Röthlich und violett, mit Kamm und Gipfeln 
Die ſcharfen, ſchön geſchwungnen Linien zeigend 
Jetzt die Albaner: und Sabinerberge; 

Darüber ſchwebte, rund und weich wie Roſen, 
Ein leicht Gewölk, das Gold der Sonne ſpiegelnd. 
Es war ein Bild, wie es die nord'ſche Heimat 
Dem Sänger nie gezeigt, und mit Entzücken 
Betrachtet' er's, ſein Leid darob vergeſſend. 

Da ſank die Sonne, ſchnell erloſch die Gluth, 
Ein bleiern Grau bedeckte Berg und Ebne, 

Und farblos lag die Siebenhügelſtadt. 


Tannhäuſer ſtieg hinab, und als er endlich 

Das Thor durchſchritten und ſein Fuß die Straßen 
Von Rom betrat, däucht' ihm, es müßten kommen 
In weißer Toga nun mit Purpurſäumen 

Die Männer Roms, Senatus Populusque, 

Und in der Sprache Cicero's ihn grüßen. 

Dann wieder bohrten quälende Gedanken, 

Wie er wohl dieſe Stadt verlaſſen würde, 

Als ein Erlöſter und mit Gott Verſöhnter, 
Dem Leben und dem edlen Ritterthume 
Zurückgegeben? oder ausgeſtoßen, 

Verloren und verdammt in Ewigkeit? 

Planlos durchkreuzte er die engen Gaſſen 
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Und merkte nicht, wie ihm ein Fußknecht folgte 
In Büffelwams und Sturmhut, Spieß in Händen 
Ihm oft voran, oft auch zur Seite ſchreitend 
Und ihn betrachtend, bis der Mann ihn ſtellte 
Und ſich bekreuzend auf gut Deutſch begann: 
„Herr, alle guten Geiſter loben Gott! 
Seid Ihr es wirklich oder iſt's Eu'r Geiſt, 
Der hier in Rom im Pilgerrocke umgeht?“ 
„Wer ſoll ich ſein?“ frug überraſcht der Sänger, 
„Ein Fremdling bin ich und von Fleiſch und Blut.“ 
„Bei meinem rothen Bart, die Stimm' iſt's auch! 
Erhalt' Euch Gott, Herr Ritter Ofterdingen!“ 
Rief jener hocherfreut, „kennt Ihr mich nicht? 
Der Reinprecht bin ich ja aus Sanct Goar; 
Konſtantinopel hab' ich mit geſtürmt, 
War mit dabei, wie wir da ausgeräuchert — 
Wie hieß das Ding, das große Schloß, das brannte? 
Jetzt bin ich Mann der Grafen Frangipani, 
Wir raufen friſch drauf los hier, und wir Deutſche, 
Wir ſind hier ſehr beliebt in Rom als Söldner, 
Uns zahlt man immer doppelt, Geld wie Hiebe. 
Kann ich Euch dienen, Herr? mit Freuden thu' ich's!“ 
„Dank, Freund! ſchaff' mir ein Lager für die Nacht 
Und einen Trunk, ich will es Dir vergelten 
Und bitte noch: verſchweige meinen Namen!“ 
„So kommt nur mit mir auf den Palatin, 
Wo wir in alten Mauern luſtig hauſen, 
Kriegsvolk und Mönche, Fledermäuſ' und Dohlen, 
Und Niemand fragt, was für'n Geſchäft Ihr treibet.“ 
Noch Manches plaudernd ſchritten ſie zuſammen 
Zum Palatin hinauf, und Reinprecht brachte 
Dem Ritter Speiſ' und Trank, ſoviel er hatte, 
Und ſchuf ihm eine gute Lagerſtatt; 
Tannhäuſer ſchlief in dem Palaſt der Flavier. 
Jul. Wolff. Tannhäuſer. II. 15 
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Am andern Morgen ſah der Neugeſtärkte 
Den Palatin bedeckt mit großen Bauten, 
Verfallend hier und dort faſt unbeſchädigt. 
Auf feſtem Grunde, ungeheuren Pfeilern 
Von ſchwerem Tuff und harten Ziegeln ruhten 
Die kühn geſpannten Wölbungen und Wände 
Mit tiefen Riſſen und durchbrochnen Decken, 
Daß blauer Himmel in die Dämmrung blickte 
Und grüne Ranken darin nieder ſchwebten 
Gleich Ampeln, hell durchleuchtet von der Sonne 
In mächtigen Geſchoſſen thürmten ſich 
Die immerfort erweiterten Paläſte 
Des Domitian, Tiberius und Auguſtus, 
Septimius Severus' Septizonium, 

Noch wohl erhalten, ſieben Stockwerk hoch, 
Und über alle Schranken ſich erhebend 

Die Rieſenbauten des Caligula. 

Da ſtanden noch die Tempel Jupiters 

Und ehrfurchtsvoll geſchont von allen ſpätern 
Das alte Heiligthum des Romulus. 
Tannhäuſer irrte durch die weiten Räume, 
Die er auf dem geſchichtenreichen Boden 
Sich bunt bevölkert und geräuſchvoll dachte. 
Die Hallen ſchieden ſich und die Gemächer, 
Die Aula mit der Apſis, die Tribuna, 
Veſtibulum, Triclinium und Tablinum, 

Der lichte Säulenhof, das üpp'ge Bad, 

Die Opferſtätte, der Altar der Laren 

Und die Exedra mit den Ruhebänken. 

O wie vertiefte ſich der deutſche Sänger 

In dieſe Welt des Reichthums und der Macht, 
In der einſt neben knechtiſcher Geſinnung 
Auch mancher freie, feine Geiſt gewaltet 
Und an des göttlichen Auguſtus Hofe 
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Virgilius und Horatius gedichtet. 

Er ſtieg auf jenes Viereck dann hinauf, 

Wo die Auguren einſt den Flug der Vögel 

Zukünftiges erforſchend klug gedeutet, 

Von dieſem höchſten Punkt ſich umzuſchauen. 

Doch was er ſah, erfüllte ihn mit Schrecken. 

Die Stadt ſchien ein Gefild von Hügeln, Thälern, 

Wüſt und bebaut, bewohnt und unbewohnt; 

Weingärten gab es und Gemüſefelder, 

Verſumpfte Flächen, Unland, Schutt und Scherben, 

Hoch aufgehäuft um Unterbau und Stufen 

Der ausgeplünderten Baſilika 

Und um den dreigetheilten Sieges bogen, 

Des Triumphators einſt'gen Weg verſchüttend. 

Im Halbkreis zog ſich, ſchattenlos, verfallend, 

Längſt ſeines Dachs entblößt, ein Portikus, 

Schaurig und einſam ſtanden die Theater, 

In denen einſt die beifallsfrohe Menge 

Bei Plautus' und Terentius' Spielen lachte. 

Des Coloſſeums eiſenfeſter Rundbau 

In ſeiner Höhe einem Berge gleich, — 

Und Alles noch an Umfang übertreffend 

Die einſtmals prächtigen, grandioſen Thermen 

Diocletians, Titus' und Caracalla's, — 

Nur Reſte waren's ihrer alten Größe 

Und doch ergreifend noch durch ihren Anblick. 

Stadien und Circus, unkrautüberwuchert, 

Geborſtne Aquaducte, leere Gräber 

Und rings verwitterndes Gemäuer ſtarrte 

Dem Fremdling gähnend, grauenhaft entgegen. 

Endlos ſchien das Gewirr von krummen Gaſſen, 

Aus denen grünbemooſt ein Tempelgiebel 

Und einzeln eine hohe Säule ſtieg; 

Gar ſeltſam ſchaute über niedern Häuſern 
150 
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Ein Architrav auf Marmorkapitälen 

Und mahnte im alltäglichen Gedränge 

Der neuen, kümmerlichen Lebenspfade 

An dieſes Ortes alte Götterweihe. 

„Iſt dies die ew'ge Stadt, Roma quadrata, 
Von deren Herrlichkeit die Völker reden, 

In die aus aller Welt die Schätze ſtrömten, 
Um mit dem höchſten Glanze ſie zu ſchmücken, 
Den Sterbliche zu ſchaffen je gewagt?“ 

So frug Tannhäuſer, „läßt man ſo zerfallen 
Die hohen Werke ritterlicher Ahnen? 

Hinab! ob meine Augen mich nicht täuſchen, 
Ich will mit Händen greifen, was ich ſehe!“ 
Er ſuchte ſich den kund'gen Reinprecht auf 
Und ließ ſich von ihm führen, doch die Klage 
Verſtummte nicht inmitten der Ruinen, 

Die er durchwandelnd nun von Nahem ſchaute. 
Was der Erobrer blinde Wuth verſchonte, 
Woran der Zahn der Zeit ſich müde nagte, 
Das raubten von den alten Prachtgebäuden 
Zerſtörend jetzt die Enkel der Erbauer. 

Die feſten Quadern riß man aus den Fugen, 
Die marmorne Bekleidung von den Wänden, 
Um Thürme und Caſtelle draus zu bauen. 
Jedweder nahm als Beute, was er konnte, 
Die eigne Wohnung damit zu bereichern, 

Die ſich einniſtend an Paläſte lehnte, 

Und was man von den Säulen nicht zerſchlug, 
Um Capitäl und Trommel zu vermauern, 
Das ſchleppte man hindann zum Schmuck der Kirchen 
Und das war Rettung noch vor der Vernichtung. 
Des Meißels Arbeit, ſchönes Hausgeräth 
Verfiel dem Raub und jeglichem Gebrauche. 
Zur Fleiſchbank diente eine Marmortafel, 
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Die köſtlich auf beſchwingten Greifen fußte, 

Ein Schuſter flickte dort in einem Seſſel, 

In dem vielleicht ein Conſul einſt geruht. 

Ja ſchlimmer noch! werthvolle Künſtlerſchöpfung, 
Figurenreiche Frieſe, Sarkophage, 

Vom Poſtament geſtürzte Götterbilder 

Warf man zerſchlagen und zerſtampft in Gruben, 
Um aus dem weißen Marmor Kalk zu brennen! 
Tannhäuſer, deſſen Geiſt das Schöne liebte, 
Der ſtets an edlen und gefäll'gen Formen 

Sein Auge weidete, ſein Herz entzückte, 

Dem Schaffen, Bilden höchſte Freude war, 
Tannhäuſer war im Innerſten empört 

Von dieſem Wüthen roheſter Zerſtörung, 

Und als ein Schurzfellmann vor ſeinen Augen 
Mit ſchwerem Hammer eine Satyr⸗Herme 

In Stücke ſchlug, da packte er den Frevler 

Und riß ihn fort und ſchleuderte ihn nieder, 
Daß jenem Blut von Stirn und Wange rann. 
Da gab es Aufruhr unter den Genoſſen, 

Sie drangen lärmend auf den kühnen Pilger 
Mit ihrem Werkzeug ein, er aber räumte 

Raſch unter ihnen auf und blieb mit Reinprecht, 
Dem andre Knechte helfend ſich geſellten, 

Bald Herr und Meiſter in dem ſcharfen Handel, 
Der in den Straßen Roms nichts Ungewohntes. 
Die zwei Vertrauten ſchritten nun vorüber 

Am Trümmerreſt vom goldnen Haus des Nero 
Und an Maxentius' Baſilita 

Mit den drei mächtigen Gewölbeniſchen 

Zum Forum Cäſars und der Republik. 

Da ſtand faſt aufrecht Tempel noch bei Tempel, 
Und ſchlanke Säulen ſtrebten himmelan 

Mit prächtigen korinthiſchen Captälen 
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Und reichen, weit ausladenden Geſimſen, 

Da ſtiegen Siegesbögen hoch empor 

Mit vielem Bildwerk ſinnig ausgeſtattet, 
Inſchriften zeugten unvergeſſne Thaten, 

Und überall war edle Kunſt verwendet 

Zur Zier des Kleinen und des Großen Ehre. 
Doch dieſer Glanz auch war ſchon im Verfall, 
Bruchſtücke lagen dicht geſät umher, 

Und immer höher wuchs der Boden an 

Und deckte längſt die Via sacra zu, 

Die von dem ſchönen Bogen Conſtantins 
Durch all die Pracht zum Capitole führte 
Und manchen ſtolzen Siegeszug geſehen. 
Tannhäuſer ſtand auf hohen Ruhmes Grabe 
Gedankenvoll; Vergangenheit, die Rieſin, 
Erweckte ihm Erinnrung tauſendfach. 

„Wo birgſt du dich,“ ſo rief er, „alte Roſtra, 
Von der einſt Mark Anton die Leichenrede 
Dem Imperator Julius Cäſar hielt? 

Deckt dich der Schutt? ſo ſegne ich die Erde, 
Die dich vor ſchnöder Raubgier jetzt verhüllt 
Und manch ein Heiligthum, manch Götterbildniß 
Vor der Entweihung ſchützend bergen mag 
Bis zu des Fundes einſt'ger Auferſtehung, 
Die ſpätere Geſchlechter mehr beglückt!“ 

Und weiter wandert' er mit ſeinem Führer, 
Und jeder Schritt bracht' es ihm nah vor Augen, 
Wie ſeine eigne Zeit ſo herrſchgewaltig, 

So kampfesmuthig, kühn und wild ſich zeigte. 
Rom war der Sitz ſtreitſüchtiger Parteien; 
Des Adels trotzige Geſchlechter wohnten 
Zerſtreut im Weichbild und der Mauern Kranz 
Und hatten ſich die alten Monumente, 

Die jedem Anſturm dauernd widerſtanden, 
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Zur Burg erwählt, zur Feſtung ausgebaut, 
Mit unnahbaren Thürmen ſie verſtärkt 

Und ſie verſperrt mit ſchweren Eiſenketten. 
Das Grabmal Hadrians und des Pompejus 
Amphitheater hielten die Orſini; 

Das Mauſoleum des Auguſtus hatten 

Im Marsfeld die Colonna eingenommen; 

Den Cälius und den Palatin beherrſchten 

Die Frangipani, nahe ſchon bedrängt 

Von den Romani und den Stefaneschi; 

Den Aventin beſaßen die Savelli, 

Die Maſſimi das Stadium Domitians; 
Trajans und Nerva's weite Fora dienten 

Als feſte Zwingburg dem Geſchlecht der Conti; 
In dem Theater des Marcellus hauſten 
Pierleoni, und die Gaetani 

Am Grabmal der Cäcilia Metella. 

So hatten viele mächtige Barone 

In alten Römerbauten ihre Schlöſſer 

Und brachen draus hervor mit ihren Mannen 
In ruheloſen Fehden ſich bekriegend. 
Tannhäuſer lernte ihren Hochmuth kennen; 
Ein Reiterzug vom ſtolzen Haus der Conti 
Begegnete ihm trutzig, waffenblitzend 

Am Tempel der Minerva, und Graf Richard 
Ritt tolldreiſt ihm ſo nah mit ſeinem Hengſte, 
Daß an die Wand gedrückt der Pilger wurde 
Und auf ein Witzwort Hohngelächter folgte. 
Der Zug ritt weiter, doch in dem Beſchimpften 
Wallt' heftig auf das heiße Ritterblut: 

„Hätt' ich ſolch einen Rappen unter mir 

Und Schwert und Speer, Du ſollteſt büßen, Frecher!“ 
So grollte er und mußte ſich bezwingen, — 
Trug er doch jetzt das Staubgewand der Demuth, 
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Und jener Richard war des Papſtes Bruder; 
Tief aber fühlt' er die Erniedrigung, 
Die er ſich auferlegt, er, ſelbſt ein Ritter! 5 


Wo aber war die Macht, die hier von Rom, 
Wie einſt mit ihren Adlern die Legionen, 

Mit Geiſteswaffen jetzt die Welt beherrſchte 
Und die noch nie das Haupt ſo hoch getragen, 
Als eben jetzt? — Sie ſaß im Lateran. 

Papſt Innocenz der Dritte war in Dingen 
Des Glaubens und des Rechtes wohl geſchult, 
Ein ſcharfer Geiſt mit unbeugſamem Willen 
Und herrſchbegierig über alles Maß. 

Den Streit der Könige im deutſchen Reiche 
Nutzt' er als kluger Staatsmann, ſtets bemüht, 
Die Hohenſtaufen ſich zu unterjochen 

Und in dem Sinne Papſt Gregors die Kirche 
Als höchſte Gnadenſonne hinzuſtellen, 

Sich ſelber aber auf dem ganzen Erdkreis 

Zum einzigen Gebieter zu erheben, 

Dem alle Könige gehorchen ſollten. 

Man ſprach von ihm mit Ehrfurcht, ja mit Scheu, 
Der Stellvertreter Gottes war der Menge, 

In ſeine hohe Heiligkeit gehüllt, 

Nur ſelten ſichtbar, und wer je ihm nahte, 
Der ſtand mit Zittern vor dem feſten Manne. 
Groß war der Pomp, mit dem er ſich umgab, 
Den Sinnen bot er gern ein glänzend Schauſpiel, 
Das bei des Gottesdienſtes Amt und Feier 
Auf gläubige Gemüther Eindruck machte. 

Die Kunſt, mißachtet in den alten Reſten, 
Fand Pfleg' und offne Freiſtatt in den Kirchen, 
Die neugebaut ſich in der Stadt erhoben. 

Die Porphyrſäulen und die Marmorfrieſe, 
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Die man aus Tempeln und Paläſten holte, 

Sie zierten nun Langſchiff, Altar und Kanzel. 
Der Steinmetz lernte an den hehren Werken, 

Die rohen Formen alter Chriſtenzeit, 

Die frommer Sinn mehr, als die Kunſt, geſchaffen, 
Verjüngten ſich zu heidniſch freier Schönheit. 
Allein das Vorbild wirkte noch zu mächtig, 

Und die Apoſtel, die in gutem Glauben 

Der Künſtler ſchuf, ſie waren noch Geſtalten 
Der alten Götterwelt mit Heil'genſcheinen; 

Die Mutter Gottes dort glich einer Juno, 

Und Sanct Johannes wurde zum Apoll. 

Doch immer herrlicher ward Schmuck und Zierde; 
Ums hohe Chor wob ſich ein Glorienhimmel, 
Der in muſiviſch eingelegten Bildern 

Auf Goldgrund in den ſchönſten Farben blinkend 
Wie heilverkündend aus der Gottesnähe 

Die bibliſchen Legenden niederſtrahlte, 

Und Glasgemälde glänzten in den Fenſtern 

Und warfen bunte Lichter in die Schiffe; 

Die Luft ſchien farbig in den weiten Hallen, 
Liebliche Schatten ſpielten um die Bögen, 

Die Säulen und die Säulchen, ſchlank und grade 
Und hier gewunden und mit Laubgefügen. 

Nichts war zu koſtbar für den Dienſt des Höchſten, 
Wie ihn zahlloſe Prieſter und Prälaten 

In prächtigen Gewändern celebrirten. 

Tannhäuſer blickte auf den Prunk und Aufwand 
Mit packender Bewundrung, und er merkte, 

Daß eine Macht hier ihre Schwingen reckte, 

Die mit des Wunders ahnungsvollem Wirken 
Geheimnißreich ſich zu umgeben wußte 

Und Furcht und Hoffnung, Segen und Verdammniß 
Nach ihrem Willen in die Herzen ſtreute. — — 
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Das war das Rom, wie es Tannhäuſer ſchaute! 
Von wechſelvollen Stimmungen ergriffen 
Durchſtreifte er's, bald weihevoll umwittert 
Vom Geiſt der alten großen Römerzeit, — 
Bald angezogen und entzückt von Werken 
Gepflegter Kunſt, wie er ſie nie geſehen, — 

Bald abgeſtoßen von dem Ritterthume, 

Das hier voll Eiferſucht ſich ſelbſt bekämpfte 

Und nicht wie ſeins das Schwert für Recht und Ehre 
Und für den Sieg der Hohenſtaufen ſchwang, — 
Endlich und nicht zuletzt umfaßt, umworben 

Von der Gewalt, die ſtets ihr Ziel im Auge, 
Mit Glaubensinnigkeit die Seele lockte, 

Mit äußerm Glanz und Schimmer ſie berückte, 
Mit ſchweren Strafen drohend ſie erſchreckte. 
Ihm graute vor der unbeugſamen Macht; 

Sollt' er doch ſelber ohne Freund und Rather 
Mit ſeinem ſchuldbeladenen Gewiſſen 

Bald ihrem ſtolzen Haupt genüber ſtehen. 

Nah war der Tag, den Innocenz bewilligt, 

Des fremden Pilgers Beichte zu vernehmen; 
Tannhäuſer wußte ihn, und ſo bereitet, 

Von jedes Windes Hauch, der Rom durchwehte, 
Bis in das Mark berührt, ſchritt er ihm zu. 
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XIII. 


Im Lateran. 


Die Stunde kam. Es war im Lateran, 
Der einer königlichen Hofburg glich. 
lAEtUIn jenem großen, prächtigen Palaſte 
Dicht an der Kirche Sanct Johanns des Täufers 
Herrſcht' ein lebendig und geſchäftig Treiben, 
Geheimnißvolle Stille doch umgab 

Die Würde und die Wichtigkeit des Thuns, 
Die ſich in aller Helfer Mienen zeigte. 
Prälaten gingen flüſternd ein und aus, 

Rath ward gehalten bei verſchloſſnen Thüren, 
Schriftſtücke wurden hin und her getragen, 

Und Prieſter, Mönche, Sakriſtane pflegten 

In dienſtbefliſſnem Eifer ihres Amtes; 
Trabanten hielten Wache, Boten ritten 

Und trugen Brief und Siegel in die Ferne. 
Tannhäuſer ſah, hier ward das Garn geſponnen 
Zu jenem Netze, das die Welt umſtrickte, 

Und fühlte fröſtelnd ſelbſt ſich drin gefangen. 
Er wartete in zitternder Erregung, 

Daß man zum heil gen Vater ihn beſchied, 
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Der in der reich geſchmückten Hauskapelle 

Der hohen Päpſte ihn empfangen wollte. 

Und endlich war's ſo weit; man winkte ihm, 
Daß er in Demuth ſich darauf bereite. 

Die heil'ge Treppe, deren Marmorſtufen 

Nie eines Menſchen Fuß betreten darf, 

Weil Chriſtus ſie auf ſeinem Todesgange 
Herniederſtieg, die aus Jeruſalem 

Von des Pilatus Haus nach Rom gebracht war, 
Erklomm der Büßende auf ſeinen Knieen 

Auf jeder Stufe ein Gebet verrichtend, 

Bis daß er endlich oben die Kapelle 

Sancta Sanctorum ehrfurchtsvoll betrat. 

Da ſtanden nun zwei Männer vor einander, 
Wie ſelten ſie im Leben ſich begegnen. 

Der Ein' im weichen prieſterlichen Kleide, 

In dem von Jugend er gemächlich übte 

Des Friedens Sanftmuth und des Geiſtes Schärfe, 
Doch jetzt geſchmückt mit höchſten Amtes Zeichen; 
Der Andre mit den kampfgeſtählten Gliedern 
Im groben Pilgerrocke ſtatt im Panzer. 

Der Ein' ein kluger, unumſchränkter Herrſcher, 
Dem ſich die Gläubigen der Erde beugten, 
Der Andre habelos auf nichts geſtellt, 

Als auf ſein Schwert geſtützt und ſeinen Ruhm, 
Den er ſich ſelbſt und keinem Andern dankte. 
Doch beide ſtolz und reich an hohen Gaben, 
Die Zierde und das Staunen ihrer Tage. 

Mit ſeinem Adlerblick ihn ſchier durchbohrend 
Erkannte ſchnell der Papſt, in dieſem Pilger, 
Der hoch und heldenhaft mit ſolchen Augen 

Im edlen, bleichen Antlitz vor ihm ſtand, 

Trat ihm kein armer Sünder bloß entgegen, 
Der ſich um einen Mord verklagen wollte. 
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Und er begann: „Du haſt darauf beſtanden, 
Nur mir allein die Schuld zu offenbaren, 
Die Dich nach Rom trieb und ſo ſchwer bedrückt, 
Daß Du ſie keinem andern Diener Gottes 
Vertrauen magſt, als ſeinem Stellvertreter. 
Ich habe Deinem Drängen nachgegeben, 
Du ſtehſt hier wie vor Gott; nun rede, Fremdling!“ 
Sodann im Namen der Dreieinigkeit 
Des Kreuzes Zeichen vor dem Andern machend 
Ließ er in einem offnen Falteſtuhle 
Mit reichen Bronzelehnen ſanft ſich nieder. 

„Ein Ritter bin ich,“ hub der Pilger an 
Indem er zu des Papſtes Füßen kniete, 
„Ein Ritter und ein Sänger, heil'ger Vater, 
Tannhäuſer nennt man mich in meinem Lande —“ 
„Tannhäuſer biſt Du!? o ſo kenn' ich Dich, 
Des Hohenſtaufen unbezwungnen Kämpfer 
Und Walthers von der Vogelweide Freund! 
Schon dies iſt eine Schuld in meinen Augen; 
Doch wenn Du ſie bereuſt —,“ ſprach Innocenz, 
Tannhäuſer aber ſchüttelte das Haupt: 
„Und wär' ſie noch ſo ſchwer in Deinen Augen, 
Sie iſt ſo leicht wie kaum ein Roſenblättchen, 
Gewogen gegen das Gewicht der Alpen, 
Vor der, die meine Seele niederbeugt. 
Noch hat von keines Beichters bangen Lippen 
Dein ſchaudernd Ohr ſo Schreckliches vernommen, 
Als ich Dir jetzo zu bekennen habe, 
Doch keiner lag auch mit ſo tiefer Reue 
Zu Deinen Füßen, als Du mich hier ſiehſt.“ 
„Aus Dir ſpricht ein geängſtigtes Gewiſſen,“ 
Entgegnete der Papſt, „und dieſer Eingang 
Läßt mich das Ungewöhnlichſte erwarten. 
Dein Ruhm hat Deine Thaten weit verkündet, 
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Stets an das Größte haſt Du Dich gewagt, 
Biſt vor dem Schlimmſten nicht zurückgewichen, 
Und unvergeſſen iſt Dir, wie vor Jahren, 
Das rothe Kreuz auf Deinem Rittermantel, 
Für unſern heil'gen Glauben Du geſtritten. 
Dein Leben blieb mir keineswegs verborgen; 
Dem glänzendſten der Ritter und der Sänger, 
— Wenn auch bisher noch nicht des Papſtes Freund — 
Der Alles leichter, als ſich ſelbſt beſiegt, 
Geb' ich in dem, was menſchlich Irren heißt, 
Gern einen guten Vorſprung ſchon voraus. 
Drum ſei getroſt! was auch Dich angefochten, 
Schließ auf Dein Herz mit allen ſeinen Sünden 
Und ſage auch, was Dich dazu verlockte.“ 

„Ich war im Kloſter Adamunt in Oeſtreich 
Ein Jahr lang als Novize, doch als Knappe 
Ritt ich hinaus, die Minne aufzuſuchen. 

Ich fand ſie auch bei manchem holden Weibe 
Und habe ihre Freuden froh genoſſen, 

Wie man vom Strauche ſich die Roſen pflückt, 
Die Einem friſch und voll entgegen duften. 
Und dennoch hatte ich nicht Ruh und Frieden. 
Ich bin ein Kind des Glückes und der Liebe, 
Das wohl den Vater, nicht die Mutter kannte; 
Kein Halt und Habe nannte ich mein eigen, 
Als was Natur mir auf den Weg gegeben, 
Doch das Verlangen und die Gluth der Sinne, 
Die meinen Urſprung im Geheim verſchuldet, 
Die waren mir als Erbtheil zugefallen. 

So trug ich in der Bruſt ein heißes Herz 
Voll Ungeſtüm und ſtarker Leidenſchaft, 

Und das begehrte mehr in ſeinem Drange, 

Als Sterblichen gewährt wird und vergonnen. 
Die Liebe war's, die dauernd, unvergänglich 
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Mein Denken füllen, meine Kraft erſchöpfen, 
Mein ganzes Daſein überſtrömen ſollte. 

Das Höchſte war ſie mir, das Herrlichſte, 
Was eines Menſchen Geiſt nur ahnend faßt, 
Das Süßeſte und das Berauſchendſte, 

Was eines Menſchen Bruſt nur bergen kann, 
Weit wie die Welt mit allen Himmelskörpern, 
Nur reicher noch an Glanz; ach! meine Sehnſucht 
Nach eines Weibes ſchrankenloſer Liebe, 

Wie ich ſie wollte, war ſo rieſengroß — 

Es war mir mehr als Seligkeit auf Erden! 
Doch nicht wie die Millionen neben mir, 

Die auch in ihrer Gunſt ſich glücklich ſchätzen, 
Wollt' ich mich ihrer freuen, nein! ich wollte 
Ganz anders ſie beſitzen und verſtehen; 

Ich wollte hinter jenen Vorhang blicken, 

Den undurchdringlich die Natur gewoben, 
Jenſeits der Grenzen dieſer Sinnlichkeit 
Wollt' ich, mit ihrem Scheine nicht zufrieden, 
Nachſpürend in der Liebe Weſen dringen 

Und ſo mich in ihr Innerſtes verſenken, 

Daß des Genuſſes Ueberſchwänglichkeit 

Sich mit des Geiſtes Willen und Erkenntniß 
Zu einer Fluth vollkommener Gefühle 

Der höchſten Freiheit, reinſten Schönheit miſchte. 
Das ſchien die wahre Seele mir der Liebe, 
Die ſuchte ich im Weibe und in mir. 

Ich hab' im Leben vieler Frauen Herzen 

Auf ſolcher Liebe Fähigkeit geprüft 

Und bin der Fährten heimlichſten gefolgt, 

Ihr Denken und ihr Fühlen zu erlauſchen. 
Doch ach! es war ein müßig Unterfangen; 
Denn leichter dräng' ich wohl in nächt'ger Tiefe 
Hellſehend bis zum Mittelpunkt der Erde 
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Und fände mich zurecht in dem Gewirre 

Des tauſendfach verſchlungnen Adernnetzes 

Der Urgeſteine und der Waſſerquellen, 

Als ſich ein Frauenherz ergründen läßt. 

Das aber weiß ich, denn ich hab's erfahren 

In ihren Armen: Liebesſehnſucht wohnt 

Auch in des Weibes luſtgeſchaffnem Buſen. 
Warum nun, frag' ich, hüllen ſie ſich ein 

In das Geheimniß ihrer Liebeshuld? 

Warum wird Hingebung von ihnen ſelbſt 

So heiß gewünſcht und doch ſo kalt geweigert? 
Sind Alle Heuchlerinnen denn und meinen, 
Mit der Verſagung auferlegtem Zwang 

Des Reizes Sinnenzauber zu verſtärken? 

Wie? oder ſind ſie gar ſo ſchwach und ſcheu, 
Daß ſie nicht Muth noch Kraft genug beſitzen, 
Die ſchrankenfreie Seligkeit der Liebe 

Dem Mann zu bieten und von ihm zu fordern? — 
So, heil'ger Vater, hab' ich oft gefragt, 

Doch eine Antwort hab' ich nie erhalten 

Und nie erreicht, was ich jo heiß erſehnte. 

Da glaubt' ich, daß nur ich ſo hoher Liebe 
Von allen Staubgebornen fähig wäre, 

Und wünſchte, daß ich einſam wie ein Gott 
Nach meiner Wahl und Neigung ohne Feſſeln 
Die Luſt des Irdiſchen genießen könnte, 
Soweit geſchaffne Weſen ſie bereiten. 

Ein Traum —“ Tannhäuſer ſtockte im Begriffe, 
Das ſchwerere Geſtändniß zu vollbringen. 
Jedoch der Papſt nahm auf das letzte Wort 
Und ſprach: „Ein Traum, ja wohl! ein Traum, ein Wahn, 
Thöricht und ſträflich, wider Gottes Ordnung, 
Dem abzutrotzen oder abzuliſten, 

Was er in ſeiner Weisheit uns verhüllte, 
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Des Menſchen blöder Sinn umſonſt verſucht. 
Wie ſchlecht haſt Du Dein ſtürmiſch Herz bewahrt 
Vor falſcher Lockung, zügelloſen Wünſchen! 

Von üppiger Begehrlichkeit geſtachelt 

War Dein wollüſtiger Erkenntnißdrang, 

Mit dem Du ſelbſt Dich um Dein Glück betrogen. 
Verachteſt Du die ſittig holde Scham, 

Die aller Frauen Würde, Schmuck und Schutz? 
Und ahnſt Du gar nicht, daß in dem Geheimniß 
Der Reize ſüßeſter ſich keuſch verbirgt, 

Der, wenn verſtanden, auch entflohen wäre? 
Doch ſchwerer als ſolch traurige Verblendung 
Wiegt jener andre frech vermeſſne Wunſch, 
Einſam und gleichenlos wie Gott zu ſein, 

Die Mitgeſchöpfe hoch zu überfliegen 

Und ſie in eitler Selbſtſucht der Begierde 

Als Beute ungeſtraft und unerſättlich 
Genießen wollen ohne ſelbſt zu leiden. 
Sündhaft und läſterlich war der Gedanke 

Und all Dein Trachten ewig unerreichbar.“ 
„Nicht Alles, heil'ger Vater!“ ſprach Tannhäuſer, 
„Das Glück ging nahebei an mir vorüber, 
Daß ich ſchon ſeinen ſanften Hauch verſpürte. 
Die Liebe zog nun doch in meine Bruſt 

So tief, wie ich es vorher nie erfahren, 

Und die ich liebte, glaubte ich geſchaffen 

Zu meines Herzens Wunſch und Götzenbild; 
Was ich geträumt, gehofft, gefordert hatte, 
Erfüllbar ſah ich's und mich ſelbſt am Ziele. 
Mein eignes Ungeſtüm zerriß den Faden, 

Der uns ſo nah, ſo nahe ſchon verknüpfte; 
Zurückgeſtoßen von der Heißgeliebten, 

Fiel ich in Nacht und raſende Verzweiflung, 
Und das Verhängniß mußte ſich erfüllen. 

Jul. Wolff Tannhäuſer. II. 16 
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Ein Traum, der meine Mutter in der Nacht, 

Da ich geboren ward, umgaukelt hatte, 

Betrog mich, denn auf ihn baut’ ich mein Schickſal. — 

O, heil'ger Vater! wende ab Dein Antlitz! 

Es iſt ſo ſchwer, ſo fürchterlich zu ſagen, 

Ich kann Dir dabei nicht ins Auge ſehen! — 

Nun ſtand es unverrückbar in mir feſt: 

Nie fand ich, was ich ſuchte und begehrte, 

Und weil ich es nicht fand im Licht der Sonne, 

So ſucht' ich's da, wo mir's verheißen war, 

Ich ſucht' es — ſucht' es — in der Hölle Grund! 

Zur Teuflin Venus in den Hörſelberg, 

Ging ich hinein, ſie hab' ich angebetet 

Und Gott den Herrn verleugnet und verflucht.“ 

Der Papſt fuhr jäh zurück ſich ſchnell bekreuzend, 

„Unſeliger! zur Venus in den Berg?! 

Unmöglich iſt es ja, Du träumſt, Du raſeſt!“ 

Tannhäuſer barg ſein Angeſicht in Händen, 

Und Thränen netzten die gebräunten Wangen. 

„O ungeheure, grauſe Miſſethat, 

Von eines Menſchen Sinnen kaum zu faſſen! 

Doch weiter! weiter! rede, was geſchah? 

Was ſahſt Du in des Hörſelberges Tiefe?“ 

„Erlaß mir's, heil'ger Vater!“ bat Tannhäuſer, 

„Denn die Erinnrung treibt mich in den Wahnſinn.“ 
„Und wenn's Dich triebe! was liegt noch an Dir?! 

Wahnſinn iſt nichts, iſt wie des Windes Hauch, 

Der über eine welke Blume ſtreicht, 

Vor der endloſen Qual, die Deiner wartet. 

Ich will es wiſſen, Alles, was geſchehen, 

Du darfſt mir nichts verhüllen und verſchweigen.“ 

„Das Schlimmſte iſt geſagt, ſo ſei's auch dies!“ 

Kam's bebend von des Pilgers bleichen Lippen, 

Sein Athem keuchte, ſeine Augen rollten, 
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Als ſäh' er's vor ſich aus dem Boden ſteigen, 
Was er bekennen und beſchreiben ſollte, 
Und mühſam ſich bezwingend bracht' er's vor: 

„Durch eine finſtre Höhle an den Ort 
Kam ich hinab und rief das Wort, 
Den Zauberſpruch; das Dunkel ſchwand, 
Und vor mir that ſich auf die Wand. 
Ich ſchritt hindurch; der Weg war weit, 
Mir war, als hätte Raum und Zeit 
Hier für mich aufgehört zu ſein, 
Als taucht' ich in das Nichts hinein. 
Ich ſah den Pfad nicht, den ich ſchritt, 
Es war, als ob ich ſchwebend glitt 
Immer tiefer und tiefer in öden Bauen; 
Nur Zwielicht war und Nebelgrauen, 
Doch wolkenlos wie leere Luft 
In eines Weltalls hohler Gruft. 
Endlich ein Halt! Es trat hervor, 
Körperlich, deutlich ſtieg es empor 
Ein Irgendetwas, — ein großes Schloß 
In des Berges unterſtem Felſengeſchoß. 
Mauern und Bögen von ſchwarzen Quadern, 
Glitzernd durchwachſen von ſilbernen Adern, 
Grotten und Gänge, Treppen und Hallen 
Schimmernd erleuchtet von rothen Kryſtallen. 
Sonſt aber furchtbare Einſamkeit, 
Nichts Lebendiges weit und breit. 
Schaurige Dämmerung, ſchreckliche Leere, 
Nichts Feſtes, worauf das Auge ruht, 
Als in uferloſem Schattenmeere 
Das ragende Schloß und die rothe Gluth. 
Todesſchweigen — kein Laut verband 
Sich dem lauſchenden Ohre, 
Wenige Stufen hinauf, und ich ſtand 

16* 


— 244 — 


Vor dem weit offenen Thore. 

Aber alsbald beim erſten Schritt 

Ueber die Schwelle erdröhnte mein Tritt, 
Und es brach mit toſendem Schalle 

Wie aus Felſen geſchüttelt hervor, 

Bis ſich's mit rollendem Widerhalle 

In unergründlicher Ferne verlor. 

Dann wieder Stille; ein innerlich Grauen 
Faßte mich an; was wirſt du ſchauen? 

Doch ich zog nicht zurück den Fuß 

Vor der Tiefe donnerndem Gruß, 

Endlich erobert mit trotzigem Muth 

Hatt' ich das Land, wo die Minne ruht. 

Ich ſtieg die Treppe im Schloß hinan, 
Sphinxe ſchauten mich fragend an, 

Die lagen dort, aber nicht von Stein, 

Sie ſchienen wahrhaft lebendig zu ſein, 

Doch regungslos, jede ein üppiges Weib 
Mit Löwentatzen und Löwenleib. 

Und weiter ſchritt ich durch Saal und Gemach, 
Da hingen Ampeln von Decke und Dach, 
Die Wände Perlmutter belegte, N 

Drauf flimmert' es, flackert' es, tropfenbethaut, 
Wie ſchuppiger Nattern buntſchillernde Haut, 
Als wenn es ſich ringelnd bewegte. 

Und überall war eine funkelnde Pracht, 

Von Zwergen geſchmiedet, von Geiſtern erdacht, 
An Gold und Edelgeſteine; 

Da ſtanden Säulen mit ehernem Fries, 

Von Marmor glänzte der hohe Karnies 

Und Hausrath mit blinkendem Scheine, 
Geſchirr und Gefäße ſilberblank 

Mit ſtrotzenden Früchten und würziger Trank 
In Kannen und güldnen Pokalen. 
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Da wob ſich von gleißenden Blüthen ein Grund 
Auf weiter Geſtelle gefälligem Rund 

Und in köſtlich geſchliffenen Schalen. 

Doch das war nicht irdiſcher Blumen Blühn, 
Roſen, Narciſſen, Violen 

Hatten ein ſeltſam Farbenglühn 

Tief in den Kelchen verſtohlen, 

Hatten kein unſchuldig Blumengeſicht, 

Wie mit verliebten Augen 

Blickten ſie um ſich, das zitternde Licht 
Lüſtern begehrlich zu ſaugen. 

Schmeichelnd ſtrömte ihr Duft auf mich ein, 
Füllte mich ganz mit Verlangen, 

Goß mir Wolluſt in Mark und Gebein, 
Trieb mir das Blut in die Wangen. 

Aber wo war ſie, um die ich nur 

War in die Tiefe gekommen? 

Denn noch hatte ich keine Spur 

Von ihrem Daſein vernommen. 

„Venus!“ rief ich in das Schweigen hinein, 
„Laß mich in Freuden Dich finden, 

Ewig will ich Dein eigen ſein, 

Kannſt Du mit Minne mich binden!“ 

Und horch! es umſchwirrte mich Elfengeſang, 
Als ob er aus alle den Blumen erklang, 
Ein ſüßer, beſtrickender Reigen, N 

Und über mir ſchwangen wie Schmetterlingstanz 
Sich Roſen in offen beweglichem Kranz, 
Vorſchwebend den Weg mir zu zeigen. 

Ich folgte den lieblichen Gauklern der Luft, 
Dem zaubriſchen Spiel und dem fächelnden Duft 
Und den lockenden, leitenden Tönen. 

So führten ſie mich in entlegenen Raum, 
Nur ſpärlich erhellt, es konnte ſich kaum 
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Der Blick an die Dämmrung gewöhnen. 
Vor einer Niſche in ſpiegelnder Wand 
Geheimnißverhüllend ein Vorhang ſich fand, 
Zu bauſchigen Falten geweitet. 

Dem ſtrebten die leuchtenden Roſen zu 

Und ſanken da nieder und lagen in Ruh, 
Zum luſtigen Teppich gebreitet. 

Ich ſtand mit klopfendem Herzen davor, 
Sollt' ich es öffnen, das winkende Thor? 
Doch wie ich zum Vorhang gewendet, 
Entſchloſſen die zitternde Hand erhob, 

Er rauſchend vor mir auseinander ſtob — 
In Schrecken ſtand ich, geblendet! 

— O heiliger Vater, Du ſaheſt ſie nicht! 
Geh mit dem Sünder ins Gericht, 

Ich bin ein Menſch und die Schuld iſt mein, 
Mag Gott der Allmächt'ge mir gnädig ſein! 
Das aber war ſtärker, als Menſchenmacht; 
Was ich gefühlt, was ich gedacht, 

Ich weiß es nicht mehr, ein bebender Schrei 
Rang ſich mir aus dem Buſen frei. 
Da ruhte das unvergleichliche Weib 

Auf purpurnem Lager in Wonnen, 

Ruhte mit dem entzückendſten Leib, 

Den Himmel und Hölle erſonnen. 

Kein Schleier hüllte die Herrliche ein, 

Von roſigem Glanze umfluthet 

Lag ſie wie gemeißelt aus Elfenbein, 

Von Liebesverlangen durchgluthet. 

Sie war ſich in ſiegender Schönheit bewußt 
Des Weibes durchſchauernder Süße 

Und athmete mit der ſchwellenden Bruſt 
Mir wallende, ſehnende Grüße. 

Und wie ſie lächelnd mit rothem Mund, 
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Mit Augen, mit ihren Augen — — 
Ach! ich will in der Hölle Grund 
An dieſem Blicke noch ſaugen!“ — 


Tannhäuſer war im Eifer aufgeſprungen 

Mit heißen Wangen und von Kopf zu Füßen 
In allen Fugen ſeines Baues zitternd. 

Doch wie der mähnenſchüttelnde gereizte Löwe 
Von ſeinem Bändiger bewältigt wird, 

So beugte vor dem furchtbar ernſten Blicke 
Des großen Papſtes ſich der Gluthentflammte. 
„Du ſankſt ihr in die Arme —?“ — — „Ja! ich that es! — 
Ich habe geruht in der Göttin Arm 
Umſchlingend ſie und umſchlungen, 

An ihrem Körper, weiß und warm, 

Von minnigen Freuden bezwungen. 

Ich habe ihren Athem gefühlt 

Und der ſchmiegſamen Glieder Schwellen, 

In ihren Locken hab' ich gewühlt 

Wie in weichen, zerfließenden Wellen. 

Ich küßte und küßte ihr Wangen und Mund, 
Die Stirn, die geſchwungenen Brauen, 

An ihrer Reize beſtrickendem Bund 

Wußt' ich nicht ſatt mich zu ſchauen. 

Und als wir uns müde geherzt und gehegt 
Mit Küſſen und Koſen und beide 

In ſeligem Rauſche der Ruhe gepflegt 

Auf dem üppigen Lager von Seide, 

Da — laß mich beſinnen, was nun geſchah, 
Es liegt mir ſo fern und dünkt mich ſo nah' — 
Da tönte Muſik, doch wußt' ich nicht wo, 
Sie weckte und rief und lud uns ſo froh 
Zum laulich erfriſchenden Bade. 

Es öffnete ſelbſt ſich verborgene Thür 
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Zur Rechten, zur Linken, wir ſchritten hinfür 
Zum ſpiegelnden Marmorgeſtade, 

Und wieder vereinigt im ſchimmernden Saal 
Sind wir zum fröhlich erquickenden Mahl 

In feſtlichem Schmucke erſchienen. 

Und dann —? dann ward es lebendig im Schloß, 
Es nahte von Zwergen ein wimmelnder Troß, 
Behende bei Tafel zu dienen. 

Von Nymphen und Gnomen nun gab es Gedrang, 
Und Jauchzen und Jubel und Lachen erklang 
Bei Bechern und Blumen in Fülle, 

Es ſchwebten in ſpielend geſchmeidigem Tanz 
Liebreizende Mädchen, der Jugend Glanz 

In luftig gewobener Hülle. 

Und wilder und wilder wogte der Schwarm, 
Hier wurde getollt und geſprungen, 

Dort hielt manch kecker, verwegener Arm 
Manch blendenden Nacken umſchlungen. 

Es tobte die Luſt in Frau Venus Haus, 

Als gält' es die Welt zu vergäuden, 

Man ſchäumte in offenem Saus und Braus 
Und ſchwelgte in heimlichen Freuden. 


Da winkte die Falſche, ich folgte ihr nach 
In ihr verſchwiegenes Minnegemach 

Zu neuem verſtohlenen Glücke, 

Nicht ahnend die teufliſche Tücke. 

Ich ſaß vor ihr auf der Tigerhaut, 
Von ihren Lippen kam kein Laut, 

Sie ruhte läſſig und lauſchte und ſann, 
Als ob ſie tiefe Gedanken ſpann. 

Sie ſtützte den runden Arm ins Genick, 
Aus ihren Augen mit lauerndem Blick 
Drang unheimlich wechſelnd Gefunkel, 
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Bald grünlich leuchtend, bald dunkel. 

Bald blinzelnd unter den Wimpern verſteckt 
Hat mich ihr ſchmelzender Blick geneckt, 
Bald eiſig wie Nord und falſch wie Gift, 
Wie eines Dolches Spitze trifft. 

Mich überlief es heiß und kalt 

Vor dieſer zwingenden Augen Gewalt. 
Dann nickte ſie wieder ſo minniglich hold, 
Und alle Reize in ihrem Sold 

Ließ ſie, mein Herz zu gewinnen, 

Spielen vor meinen Sinnen. 

Verführeriſch glänzte die ſchöne Schlange, 
Dehnte und wand ſich zum liſtigen Fange, 
Regte und reckte zum leiſen Umſchlingen 
Lilien und Roſen in gleißenden Ringen. 
Jede Bewegung von Kopf zu Fuß 

War wie ein ſchmachtender Sehnſuchtsgruß, 
Liebäugelnd lächelnd ſah ſie mich an: 

Haſt Du nicht Augen, glückſeliger Mann? 


Und plötzlich trug ſie — ich ſah es genau — 
Die Züge von der geliebteſten Frau, 

Die mir das Glück auf Erden hieß, 

Und die ich allein um ſie verließ! 

Sie ſchaute erröthend und ſüß verwirrt 
Wie Alles gewährend, um was ich gegirrt, 
Dann wieder mit einer verzehrenden Gluth, 
Daß mich umzüngelte feurige Fluth, 
Davon ich durchrieſelt ward, durchrollt, — 
Bis ſie mich hatte, wo ſie gewollt! 

Bis ich von ihren Künſten beſiegt 

Endlich lag ihr zu Füßen geſchmiegt, 

Daß ich mit Händen ihr Knie umſchlang 
Und mir der Ruf aus dem Herzen drang: 
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„Venus! vom Himmel ſag' ich mich los 
Und von Weibesliebe auf Erden, 

Nur ruhend in Deinem blühenden Schoß 
Will einzig ich ſelig werden. 

Den Göttern da oben, Vater und Sohn 
Und dem Geiſt will den Rücken ich kehren, 
Wenn Du hier unten der Minne Lohn 
Mir giebſt nach meinem Begehren. 

Ich fluche der Jungfrau mit Engelsleib, 
Der Satan mag um ſie werben, 

In Deinen Armen, unſterbliches Weib, 
Soll meine Seele verderben. 

Venus! o Venus! Dich bete ich an, 
Allmächtigſte aller Frauen! 

Laß mich in Ewigkeit fortan 

Dir in die Augen ſchauen, 

Laß endlos in unſäglicher Luſt 

Deines Mundes Küſſe mich trinken, 

Laß ſchwelgend an Deiner wogenden Bruft 
Mich trunken von Wonnen verſinken, 
Und ſchwöre mir ſtrahlenden Angeſichts, 
Daß Du mich zum Geſellen erleſen, 
Tannhäuſers Liebe gleichet nichts, 

So liebt kein ſterbliches Weſen!“ 

Da ſchnellte die Schlange vom Lager empor, 
Es ſchoſſen, wie ſie nun ſchaute, 

Aus ihren Augen Blitze hervor, 

Daß mir vor der Schrecklichen graute. 
„Du mein Geſell der Unſterblichkeit? 
Zu elend, als daß ich in Ewigkeit 

Nach Deinem Gewinſel was früge! 

Du drangſt zu mir, ich rief Dich nicht, 
Was willſt Du vor meinem Angeſicht? 
Du findeſt doch nimmer Genüge. 
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Weß Du Dich vermeſſen für Dich allein, 
Hat jeder Wurm mit Dir gemein 

In niedrig gebornen Gefühlen; 

Ihr ſeid geſchaffen mit ſchwindender Kraft, 
Daß euch zeitlebens voll Leidenſchaft 
Begierden und Schmerzen durchwühlen. 
Und weißt denn Du, was Wonnen ſind? 
Die höchſte kommt und geht geſchwind — 
Süß wie der Tod! 

Wenn Dich des Lebens letzter Hauch 
Durchzuckt und in ein Wölkchen Rauch 
Die Flamme verweht, die in Dir gebrannt, 
Dann weißt Du es, wie nah verwandt 
Der Liebe und des Todes Wonnen, 

Die kaum gefühlt ach! ſchon verronnen — 
Genug! für Dich iſt's ſchon zu viel, 
Verloren biſt Du, verloren Dein Spiel, 
Verdammt und um den Himmel gebracht, 
Verfallen biſt Du der Hölle Macht, — 
Auf Wiederſehn in ihrer Nacht!“ .. 


Fort war ſie, und in betäubendem Chor 
Brach höhniſches, hölliſches Lachen hervor, 
Es ſchmetterte, wieherte, gellte; 

Und Zwerge und Nymphen in wirbelnder Haſt 
Es dröhnte und klirrte der ganze Palaſt, 

Als ob er zu Scherben zerſchellte. 

Es bebte der Berg wie von Stoßes Gewalt, 
Der Boden zerriß, breit klaffte ein Spalt, 
Und hochauf ſchlugen die Flammen, 

Von Blitzen durchzuckt, von Donner umkracht, 
Vor meinen Augen ward es Nacht, 
Bewußtlos ſank ich zuſammen. — 
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Als ich wieder zu meinen Sinnen kam 
Mit fiebernden Pulſen, an Gliedern lahm, 
Wußt' ich mich kaum zu faſſen. 

Ich lag bei des dämmernden Tages Schein 
Verſtört in der Höhle feuchtem Geſtein, 
Von Gott und Menſchen verlaſſen.“ 


Tannhäuſer ſchwieg erſchöpft, in ſich gebrochen; 
Zu Ende war die ſündenſchwere Beichte, 
Und eine fürchterliche Stille ſchwebte. 
Mit finſtrer Stirne, feſt geſchloſſnen Lippen, 
Die mächtige Erregung niederkämpfend, 
Die bei der Schilderung auch ihn ergriffen, 
Erhob ſich Innocenz von ſeinem Stuhle, 
Und ſtand nun drohend wie des Himmels Rächer 
Vor dem, der reuig ihm zu Füßen kniete. 
Tannhäuſer fühlte es, und einen Blick 
Unſicher, ſcheu zu ſeinem Richter wagend, 
Mußt' er erſchreckt die Wimper wieder ſenken 
Und flüſterte mit Bangen: „Heil'ger Vater, 
Ich bitte Dich in meiner Noth und Drangſal 
Um Gnade und Vergebung meiner Sünden!“ 
„Nein! keine Gnade!“ donnerte der Papſt, 
„Nicht hier, nicht dort in alle Ewigkeit!“ 
„Du warſt mein Troſt und meine letzte Hoffnung, 
Verhänge über mich die ſchwerſte Buße, —“ 
„Hinweg! laß mich! ich kann Dich nicht erlöſen! 
Pact mit dem Teufel, Buhlſchaft mit der Hölle 
Macht keine Buße wett!“ rief Innocenz. 8 
Tannhäuſer aber flehte: „Heil'ger Vater! 
Laß mich an Gottes Gnade nicht verzweifeln! 
Du kannſt mich retten; wenn Du für mich bitteſt, 
Wird mir vergeben, und ein Wunder öffnet —“ 


nn 1 


— 253 — 


„Nein! nein! um Deinetwill'n geſchieht kein Wunder, 
Und kein Gebet für Dich dringt in den Himmel. 
Sieh dieſen Stab von einem Dornenſtrauche; 
So wahr und ſo gewißlich dieſer Stecken 
Nie wieder Blätter oder Blüthen treibt, 
So wahr bleibſt Du verdammt in Ewigkeit!“ 
Und aufs Gewaltigſte erſchüttert eilte 
Der Papſt wie eines Peſthauchs Nähe fliehend 
Durch eine Seitenthür aus der Kapelle 
Und ließ den Ringenden im Staube liegen. — — 


Des Grabes Schweigen herrſchte in der Runde, 
Und matte Dämmrung ſchmiegte ſich umher 
An den Gewölben und den ſchlanken Säulen, 
Als lauſchte Alles noch in Schreck und Scheu. 
Da brach durchs Fenſter in der hohen Wandung 
Ein Sonnenſtrahl gleich einem goldnen Balken 
Und fiel gerade auf des Sünders Haupt, 
Das regungslos auf Marmorplatten ruhte. 
Tannhäuſer fühlte bald die milde Wärme, 
Als ob ihn leiſe eine Hand berührte: 
Steh auf! geh hin! die Sonne ſcheint auch Dir! 
Er wandte ſich und blickte auf zur Kuppel, — 
Da funkelte ein köſtliches Muſiv 
In hellem Glanz, der jetzt den Raum erfüllte; 
Die heil'ge Jungfrau ſaß auf einem Throne 
Und ſchaute freundlich ernſt auf ihn hernieder, 
Und Engelsköpfchen, dicht gedrängt, mit Flügeln 
Umſchwebten ſie wie eine lichte Wolke 
Und lächelten aus frommen Kinderaugen. 
Tannhäuſer ſah's — und ſchüttelte das Haupt; 
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Kein warmer Sonnenſtrahl, kein Blick von oben 
Drang jetzt in ſeiner Seele düſtre Nacht, 

Sein Herz war hart geworden und verſchloſſen, 
Die eine Stunde hatte ihn verwandelt. 

Er ſprang empor und wild die Fauſt erhebend 
Zur Thür, durch die der Papſt hinausgeſchritten, 
Rief er, daß vom Gewölb es widerhallte: 

„Fluch mir! Fluch Dir und Deines Himmels Gnade! 
Fluch Allem, was die Hoffnung lügt und trügt! 
Ich werfe zwiſchen uns die Pforte zu!“ 

Und donnerkrachend fiel die erzne Thüre 

In Wuth geſchleudert hinter ihm ins Schloß. 
Tannhäuſer ſtürmte, ſie mit Füßen tretend, 

Die heil'ge Treppe Sprung auf Sprung hinunter, 
Daß, die es ſahen, wie verſteinert ſtanden, 

Und floh hinaus — er wußte nicht wohin. 


XIV. 
Unter Trümmern. 


ee" den Ruinen auf dem Palatin 


Verbrachte der Verſtoßne manche Tage 


dit dumpfem Brüten, Nahrung kaum genießend. 


Der Trotz war abgekühlt in Nachtgedanken, 
Und nach der Leidenſchaft kam die Beſinnung, 
Die Gottesfurcht und die Gewiſſensangſt. 

Doch wenn er ſeiner Beichte wieder dachte 

Und jener Stunden Qual im Lateran, 

Dann wie ein Brandmal fühlte er die Schmach, 
Die er, der Ritter, dort erdulden mußte, 

Und daß er ſich umſonſt erniedrigt hatte; 

Hätt' er's gewußt — ſo ſagte er ſich jetzt — 
Nie hätt' er vor dem Papſte ſich gebeugt. 
Inmitten großer Trümmer ſaß er einſam, 

Und die verſtreuten ſtill betrachtend ſprach er: 
„Bin auch nur noch ein Bruchſtück meiner ſelbſt, 
So ein zerſtörter und verfallner Tempel, 

Kaum daß die Weiheſchrift noch lesbar iſt. 

Da liegen Stolz und Muth wie dieſe Giebel, 
An denen hohe Götterbilder prangten; 
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Da liegt die Kraft zerſchmettert und zerbrochen 
Wie dieſe Säulen, die zum Himmel ſtrebten; 
Nahbei verwittert meines Sanges Kunſt, 

Und jene Neſſeln überwuchern dort 

Der Liebe umgeſtürzten Opferaltar. 

Was wäre wohl die Inſchrift meines Lebens? 
Der Minne Sang und Sehnen!? ach! den Spruch 
Auf meines Schildes Rand, den löſcht' ich aus, 
Der liegt begraben in des Rheines Fluthen. 
Die Inſchrift oder Grabſchrift könnte lauten: 
Er war nicht mit der Wirklichkeit zufrieden 
Und glaubte mit der Luſt die Kraft zu haben, 
Die Welt nach ſeinen Wünſchen ſich zu ſchaffen; 
In Sang und Sehnen wollt' er ſie verklären, 
Die Minne ſucht' er mit zu hohem Meinen, 
Und in des Herzens und der Sinne Gier, 
Unfaßliche Gefühle zu ergründen, 

Griff er im Staube fußend nach den Sternen.“ 


Doch mit den Tagen wechſelte die Stimmung, 
Tannhäuſers Schmerz fand Ruhe in Ergebung 
Und löſte ſich in milde Wehmuth auf. 

Nur wenn er hoffnungslos der Zukunft dachte, 
Ergriff ihn wieder ſeines Elends Jammer 
Und trieb ihn aufgeſcheucht ſtraßauf, ſtraßab. 
Und ſeltſam! wenn er ziellos Rom durchirrte, 
Verfolgt von düſtern Ahnungen und Träumen, 
So brachten unwillkürlich ſeine Schritte 

Ihn immer wieder an den Lateran. 

Nicht daß er hier noch irgend etwas ſuchte, 
Daß er dem Papſte hier begegnen mochte, 

O nein! er ſchalt ſich ſelbſt und war erſchrocken, 
So oft er auf dem Abweg ſich ertappte; 

Und dennoch zog ihn eine fremde Macht 
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Unwiderſtehlich und unwiſſentlich 

An dieſen Ort, dem er voll Haß entflohen, 

So wie's den Mörder, ſagt man, immer wieder 
An ſeines Mordes grauſe Stelle treibt. 

Einſt fand er wieder ſich vor dem Palaſte 

Und kehrte mit ſich ſelber zürnend um 

Und kam, auf ſeinen Weg nicht weiter achtend, 
Zur nahen Aqua Claudia, die von hier 

Sich meilenweit ins flache Land erſtreckt. 

Da glich wohl einem Garten die Umgebung, 
Doch ohne Pflege, zur Natur verwildert. 

Der Frühling aber blühte allerwegen, 

Die Bäum' und Sträucher hatten friſches Laub, 
Und tauſend Blumen dufteten im Graſe; 

Bis in die Wipfel hoher Eichen rankten 

Sich Roſen, die in voller Blüthe ſtanden, 
Und Vöglein flatterten von Aſt zu Aſt. 

Der Waſſerleitung breite Bögen waren 
Rundum ſo dicht von Eppich überſponnen, 
Daß vom Gemäuer nichts mehr ſichtbar blieb, 
Und durch die Wölbungen und Blätter ſchaute 
Italiens klarer, dunkelblauer Himmel; 

Im Tiefland lag die ſonnige Campagna, 

Und fernher glänzten die Sabinerberge. 

Der Trauervolle hatte keinen Sinn 

Für all das Blühen um ihn her, allein 

Der Frühling drängte ſich an ihn heran, 

Lag ihm mit leiſem Flüſtern in den Ohren 
Und haucht' ihm Troſt und Hoffnung in die Seele. 
Tannhäuſer wachte auf aus ſeinem Grübeln, 
Sah ſeinen alten, ewig jungen Freund, 

Den Frühling neben ſich und ſchaut' ihn an 
Von rechts und links, auf ſeine Roſenwangen, 
Sein grünes Kleid und in die Veilchenaugen. 
Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 17 
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Und tief aufathmend ſprach er zu ſich ſelber: 
„Verjüngt ſich doch die Erde jedes Jahr, 

Kann es der Menſch denn nicht, wenn er es will? 
Viel, viel liegt hinter mir, und vor mir harret, 
Wer weiß wie fern, wer weiß vielleicht wie nahe, 
Das Schrecklichſte, das Grauſenvollſte meiner, 
Was Menſchenherzen zittern machen kann, 

Die Ewigkeit des rettungslos Verdammten. 
Mit jedem Schritte geh' ich ihr entgegen 

Und muß ins Unabwendliche mich fügen, 
Allein die Furcht vor jenem dunkeln Jenſeits 
Soll mir die Luſt am Diesſeits nicht vergällen. 
Gott der Allwiſſende ſieht meine Reue, 

Und kein Gefühl iſt bitter über dieſem; 

Was aber Arges auch ein Menſch gethan, 

Und was er Unerhörtes auch erduldet, 

Nie kann es doch ſein Daſein ganz zerbrechen, 
Der Muthige iſt ſtärker als ſein Schickſal. 
Find' ich vor Gott und Menſchen keine Gnade, 
Bin ich verlaſſen denn und ausgeſtoßen, 
Freundlos und habelos, ſo bin ich doch 

Noch nicht ſo tödtlich in die Bruſt getroffen, 
Daß ich nicht tapfer weiter leben könnte, 

Bis ich hinab muß an den Ort der Qualen. 

Es giebt noch Arbeit für ein gutes Schwert 
In König Philipps heißem Vordertreffen, 

Er nimmt mich auf, ich kenne ſeine Huld. 
Und bläſt das Heerhorn Waffenruh und Frieden, 
So weiß ich noch ein Andres zu vollbringen, 
Wozu im Herzen das Gelüſt ſich regt. 

Du Geiſt des alten Roms, der mich umweht, 
Der hier aus grauen Steinen zu mir redet, 
Marmor und Roſen überall mir zeigt, 

Du lehre mich, die höchſte Kraft zu brauchen, 


— 29 — 


Zu ſchaffen und zu bauen, was im Sturme 
Auch nach Jahrtauſenden noch aufrecht ſteht!“ — 
So ſprach der Sänger und verſank in Sinnen 
Und wußte nicht, wie lang' er ſo geſeſſen, 

Als ſchon das Abendroth die Berge glühte. 

Mit einem Mal im dämmernden Gebüſche 

Hub eine Nachtigall ihr ſchmelzend Lied. 
Tannhäuſer horchte, lauſchte ihrem Sange, 

Und wärmer, weicher ward es ihm ums Herz; 
So ſang ſie auch in ſeinem Vaterlande 

Daheim im grünen Walde an der Donau, 

Wo er ſo manches Mal auf ſie gehört 

Mit — ad! mit einem holden, lieben Mädchen. 
In ſeinem ritterlichen Wanderleben 

Hatt' er des braunen Vögleins nicht geachtet; 
Jetzt ſang's zu ihm, als ſpräch' es ſeine Sprache 
Und riefe ihm der Heimat Grüße zu, 

Die er verloren und vergeſſen hatte. 

Ihm ward zu Muthe, als wenn aus den Büſchen 
Dort ſeine Jugend wieder vor ihn träte 

Und ſchaut' ihn an und lächelte und winkte; 
Da in das Herz flog ihm ein ſüßes Weh 

Und ſetzte ſich drin feſt, nahm Raſt und Ruhe 
Und gab ihm dafür Unruh und Verlangen, 

Bis daß er aufſprang und in Sehnſucht rief: 
„Dank euch, ihr wunderbaren Frühlingsmächte, 
Die ihr an trautem Band mich aufgerichtet! 

Ich folge euch, ich will die Schritte wenden 
Und meine liebe Heimat wiederſehn!“ 


— 
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XV. 
Auf Burg Kürenberg. 


ER Maitag war's, doch trüb und rauh, 
Ein feuchter Wind durchfuhr den Gau, 
Die Donau wälzte ihre Wogen, 
Von Dunſt und Nebel überzogen. 
Da trat zum Burgherrn ins Gemach 
Auf Kürenberg ein Knecht und ſprach: 
„Ein Pilger, Herr, iſt eingekehrt, 
Der ſelber Euch zu ſehn begehrt.“ 
„Sag ihm, ich ließe mich nicht ſehen, 
Macht ihn gut ſatt mit Speiſ' und Trank, 
Dann heißt ihn, ſeiner Wege gehen, 
Und ſpart mir ſeinen Bettlerdank.“ 
„Ja, Herr, den kriegen wir nicht fort, 
Zum Betteln ſcheint er nicht gekommen, 
Sein Blick iſt ſeltſam und ſein Wort 
Klingt wie Befehl dem, der's vernommen.“ 
„Sein Name?“ — „Will er uns nicht ſagen, 
Euch kennt er, und man ſieht's ihm an, 
Er muß ein ſchwer Geheimniß tragen 
Für Euch allein.“ — „Bring her den Mann!“ 
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Bald ſtehn ſich gegenüber beide 
Und ſchau'n ſich forſchend ins Geſicht, 
Zum Bärtigen im Pilgerkleide 
Der Burgherr ſpricht: „Ich kenn' Euch nicht.“ 
„Doch, mein Erwin! iſt auch verſtrichen 
Manch Jahr ſeit jenes Tages Schein, 
Da beide heimlich wir entwichen, 
Den König Richard zu befrei'n.“ 
„Heinz! o mein Heinz! Dich hab' ich wieder? 
Sei mir willkommen tauſendmal, 
Freund meiner Jugend, Held der Lieder 
Und aller Frauen Sonnenſtrahl!“ 
Sie hielten innig ſich umſchlungen, 
Und dann brach los der Fragen Strom: 
„Was hat Dich in den Rock gezwungen? 
Wo kommſt Du damit her?“ — „Aus Rom!“ 
Sprach ernſt Tannhäuſer, „und verſchweigen 
Will ich Dir nichts, noch Schuld, noch Leid, 
Der Rock hier iſt mein einzig Eigen; 
Erwin, — gieb mir ein ander Kleid! 
Mich trieb's zurück am Pilgerſtabe, 
Der Heimat wieder nah zu ſein, 
Vergeſſend, daß ich keine habe, 
Der Kürenberg war mir's allein.“ 
„War, Heinrich? war? iſt's noch! iſt's immer! 
Komm, plündre meine Kleidertruh 
Und wähle ſelber Dir ein Zimmer 
Und Schwert und Pferd und bleib in Ruh! 
Im Reich iſt Friede, nichts zu ſtreiten, 
Nun gönne Dir und mir die Raſt, 
Du biſt, bis wir mal wieder reiten, 
Hier auf der Burg mehr, als ein Gaſt.“ 
Wie ſie ſich da mit Augen maßen, 
Da ſchallte freudig Hand in Hand, 
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Und als ſie dann beim Trunke ſaßen, 
Trug Heinrich ritterlich Gewand. 

Und als ſie ſich in ſpäter Stunde 
Erhoben, um zur Ruh zu gehn, 

Da wußt' Erwin aus Heinrichs Munde 
Schon Alles, Alles, was geſchehn. 


Tannhäuſer fühlte ſich ſo leicht, 
Nachdem er ſich dem Freund vertraute, 
Der Troſt und Zuſpruch ihm gereicht, 
Daß es wie Eiſes Rinde thaute 

Von dem, was ihn fo ſchwer beflommen. 
Halb war die Laſt ihm nun genommen, 
Faſt froh geſtimmt ließ er ſich führen, 
Wo man ihm ſein Loſier gemacht, 


Und nahm der Treppen und der Thüren | 


Auf feinem nächt'gen Weg nicht Acht. 
Ein Zimmer, freundlich und geräumig, 
Umfing ihn bei der Leuchte Schein, 
Doch nicht in langem Umſchau'n ſäumig, 
Schlief ſchnell der Wandermüde ein. 
Früh weckte ihn der Sonne Flimmer, 
Die klar und goldig ſich erhob 

Und überm Bett mit rothem Schimmer 
Ein elfenbeinern Kreuz umwob. 
Betroffen fuhr empor der Wache, — 
Glänzt' es nicht grad' ſo an der Wand, 
Als er in einem Burggemache 

An jenem Abſchiedsmorgen ſtand? 
Dort jener Vorhang von Brunate — 
Dort der gemalten Scheiben Gluth — 
Er war in Irmgards Kemenate! 

Er hatt' in Irmgards Bett geruht! 
Jetzt kannt' er Alles, wie er ſpähte, 
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Die Balken, den Kamin von Stein, 
Das Holzgetäfel, das Geräthe, 

Den Eichentiſch, den braunen Schrein. 
Hier hatte ſie gewohnt, gewaltet, 

Hier war er manches Mal mit ihr, 
Er ſah es noch, wie ſie geſchaltet 

An jedem Platze, dort und hier; 

Er ſah ſie ſtehen, ſah ſie gehen 

Mit ihrem ſchnellen, feſten Gang, 

Er ſpürte ihres Athems Wehen 

Und hörte ihrer Stimme Klang. 

Ihm war, als ob er auf ſie warte: 
Wo bleibſt Du denn? kommſt Du denn nicht? 
Er lauſchte, ob die Thür nicht knarrte, 
Ob nicht ihr roſig Angeſicht 

Herein ſäh' und ihm ſchelmiſch nickte 
Und rief und lachte toll und wild, — 
Hervor aus jedem Winkel blickte 

Das blühend holde Mädchenbild. 

Und weiter flogen die Gedanken 

Dann von der Knoſp' im Frühlingsthau 
Zur vollen Roſe hin und ſanken 

Zu Füßen der geliebten Frau. 
Tannhäuſer dachte jeder Stunde, 

Auf Scharfenberg mit ihr verlebt, 
Wie Aug' in Auge, Mund auf Munde 
Sie zu einander da geſtrebt. 

So Irmgard nah und Irmgard ferne, 
Ein doppelt Bild, ein einz'ger Klang, 
Zwei ſchöne, goldne Lebensſterne, 
Beim Aufgang und beim Niedergang. 
Und er — auf ihrer Väter Schloſſe, 
In ihrem Wohnraum ſtand er hier, 
Und Reue war ſein Schlafgenoſſe, 
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Nur ſeine Schuld ſchied ihn von ihr. 
„O leuchte mir, du Kreuz von Beine,“ 
Sprach er, „auf dem ihr Blick verweilt! 
Von ſeinem ſchwächſten Wiederſcheine 
Wär' ich getröſtet und geheilt.“ 

Er trat ans Fenſter, blickte nieder 

Auf Wald und Strom und Flur und Feld, 
Ein Falke ſonnte ſein Gefieder, 

„So wohl dir, du beſchwingter Held!“ 
Da kam Erwin: „Ich muß doch ſehen, 
Wie Du geruht die erſte Nacht; 

Kannſt Du denn Wetterfahnen drehen? 
Du haſt uns Sonnenſchein gebracht.“ 
Tannhäuſer mit beredtem Schweigen 
Wies aufs Gemach; da ſprach Erwin: 
„Ja ſo! haſt Recht! es war ihr eigen, 
Willſt Du ein anderes beziehn? 

So angeordnet hat es geſtern 

Mein liebes Weib, die nicht gehört, — 
Es iſt von unſern ſtillen Neſtern 

Das traulichſte, doch wenn Dich's ſtört —“ 
Da ſchüttelte der Stillbeglückte 

Und reichte ſeinem Freund die Hand 
Als wie zum Danke hin und drückte 
Und lächelte, Erwin verſtand. 

Nun wollten ſie hinunter ſchreiten 

Zur Halle, und Tannhäuſer frug: 

Haſt Du kein rohes Pferd zu reiten? 
Wenn es nur wild und ſcheu genug!“ 
„Doch! einen Hengſt hab' ich im Stalle,“ 
Verſetzt' Erwin, „noch ungezähmt, 

Er brachte Manchen ſchon zu Falle, 
Sein Trotz macht alle Kunſt beſchämt.“ 
„O laß ihn ſatteln!“ bat der Ritter, 
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„Ich muß mich tummeln, muß hinaus! 
Wär' er wie Sturm und Ungewitter, 
Gebändigt bring' ich ihn nach Haus. 

Und fragt mich nicht nach meinem Bleiben, 
Laßt mir in meiner Launen Spiel 

Der nächſten Tage Thun und Treiben, 
Die Wege weiß ich und ihr Ziel.“ 


Im Burghof nach dem Frühmahl harret 
Der Hengſt geſattelt und gezäumt, 

Und wie er mit dem Hufe ſcharret, 

Die Nüſtern bläſt und knirſcht und ſchäumt, 
Freut ſich Tannhäuſer, greift die Zügel 
Und ſchwingt ſich fröhlich in die Bügel, 
Grüßt ritterlich herab und reitet, 

Von Aller Blicken noch begleitet. 

Erwin ruft ihm noch zu: „Gut Glück! 
Und komm' mir auch geſund zurück!“ 
Doch der des Freundes Sorge ſah, 
Tannhäuſer lacht: „Drum reit' ich ja!“ — 
„Wie ſoll ich dieſes Wort verſtehen?“ 
Frug Frau Gerlinde den Gemahl, 

„Iſt er denn krank? was iſt geſchehen? 
Mir ſcheint er wie ein Mann von Stahl.“ 
„Laß, Liebe,“ bat Erwin, „das Fragen, 
Bis von der Schwermuth er befreit, 
Erinnrung aus den Jugendtagen 

Treibt ihn hinaus in Einſamkeit. 

Ich weiß, er will den Wald durchſchweifen 
Nach manchem alten Lieblingsplatz, 

Wo wir dereinſt auf unſern Streifen 

Oft ausgeruht nach wilder Hatz.“ 

Die Burgfrau ſchwieg, gedenk der Tugend, 
Die Anderer Geheimniß ehrt, 
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Und über beider Freunde Jugend 

Von ihrem Gatten längſt belehrt. 
Erwin ſah recht; ſo trieb es weiter 
Noch manche Tage ſein Genoß, 

Doch immer freier ward der Reiter, 
Und immer zahmer ward das Roß. 
Und endlich war es ganz gelungen, 
Tannhäuſer hatt' den Hengſt am Zaum 
Und auch den eignen Schmerz bezwungen, 
Der ſtill verſank gleich einem Traum. 
Einſt kehrt' er aus dem Walde wieder: 
„Erwin,“ ſprach er, „nun iſt's gethan, 
Ich habe meine Ruhe wieder, 

Du aber höre meinen Plan. 

Ich will nicht müßig bei Dir liegen 
Und Deine Wetterfahne drehn, 

Giebt's nichts zu kriegen und zu ſiegen, 
So ſoll doch hier ein Werk entſtehn, 
Das ich ſchon lang' im Kopfe wende 
Mit unbezwinglich heißem Drang, 
Gott ſchenke mir, daß ich's vollende 
In herzerſchütterndem Geſang! 
Gedenkſt Du noch der alten Mären, 
Die uns Herr Konrad einſt, Dein Ahn, 
Mit klugem Deuten und Erklären 
Erzählte hier beim Winterſpan? 

Von kühner Recken Fahrt zur Ferne, 
Von Thaten unter Helm und Schild, 
Von König Dieterich von Berne, 

Vom hürnen Siegfried und Brunhild? 
Ich habe ſie wie ein Vermächtniß 

In meinem Herzen treu bewahrt 

Und ſie zu bleibendem Gedächtniß 

Wie Geiſter um mich her geſchaart. 
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Des Minneſehnens Lerchenſchmettern 
Hab' ich wie Mehlthau abgeſtreift, 
In meines Lebens ſchweren Wettern 
Iſt mir der Seele Kraft gereift. 
Denn nicht umſonſt hab ich geſtritten, 
Geöffnet hat es mir den Blick, 

Mir hat geſpart, was ich gelitten, 
Zu einem Schatze das Geſchick. 

Was mir in kurzen Erdentagen 
Begegnet iſt auf meinem Gang, 

Das will ich mit den alten Sagen 
Verflechten nun zu einem Strang. 
Der Liebe Glück, des Haſſes Grollen, 
Der Völker Streit, der Helden Strauß, 
Des großen Schickſals Donnerrollen, 
In meinem Liede kling' es aus! 
Erwin! Erwin! jetzt will ich ſchaffen, 
Nun gieb mir Pergament und Rohr, 
Der Kürenberg erdröhnt von Waffen, 
Burgunden ſchreiten durch das Thor!“ 


Tannhäuſer ſaß in Irmgards Seſſel, 
An Irmgards Tiſch und ſann und ſchrieb 
An ſtrömender Gedanken Feſſel, 

In neu erwachtem Schaffenstrieb. 
Waldblumen ſchmückten überm Bette 
Das Crucifix zu Irmgards Ruhm, 
Oft ſeiner Blicke Wallfahrtsſtätte 
In ſeinem ſtillen Heiligthum. 

Er fühlte ſich an dieſer Stelle 

Von der Geliebten Geiſt umweht, 
Die wohl in ferner Kloſterzelle 

Auch ſeiner dachte im Gebet. 

Er glaubte, Alles, was er ſchriebe, 
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Das ſähe und das weihte ſie, 

Daß eine treue, heil'ge Liebe 

Ihm der Begeiſtrung Schwingen lieh. 
Die erſte Strophe ſchrieb er nieder 
Wie Herr von Kürenberg ſie ſang, 
Wegweiſer ward ſie ſeiner Lieder 
Mit ihres Tones vollem Klang, 
Demſelben, den er angeſchlagen 

Auf Wartburg an des Todes Rand, 
Und der zuletzt ihm eingetragen 

Den goldnen Kranz aus Wolframs Hand 
Die erſte aber der Geſtalten 

War eine königliche Maid, 
Kriemhild, und in der Liebe Walten 
Lieh er von Irmgard ihr das Kleid. 
Mit Luſt ſchuf er die Aventüren, 

Es wuchs das Werk in Geiſtesſtatt 
Mit hohem Sinn und ſcharfem Küren, 
Beſchrieben wurde Blatt auf Blatt. 
Tagtäglich ſaß er ohn' Ermüden, 
Kaum ließ er ſich durch einen Ritt, 
Durch eine Jagd mit ſtarken Rüden 
Abziehn von ſeiner Arbeit Schritt. 


Da aus dem blauen Himmel krachte 
Ein Blitzſtrahl nieder, der das Reich 
In ſeinem Grund erbeben machte 
Von eines einz'gen Schwertes Streich. 
Die Wogen ſchlugen wild zuſammen, 
Maſt ging und Anker über Bord 
Am Schiff der Welt, in Sturm und Flammen 
Schrie's auf und heult' es: Königsmord! 
Der König Philipp war erſchlagen 
Auf Bambergs Burg von Mörderhand 


— 269 — 


In ſeines Wirkens Blüthentagen 
Juſt, als er Rom ſelbſt überwand. 
Der Mildeſte der Edlen, Großen 

Aus hohenſtaufiſchem Geſchlecht 

Lag meuchlings durch die Bruſt geſtoßen 
Und mit ihm Friede, Macht und Recht. 
Nie war im deutſchen Land gefallen 
Schon ein ſo folgenſchwerer Schlag, 
In tauſend Jahren war von allen 
Dies ſein verhängnißvollſter Tag. 
Friedrich, zu jung, als daß er helfe, 
War ferne von der Dinge Lauf, 

Die Krone nahm Otto der Welfe, 
Und Rom war wieder obenauf. 

Die blut'ge That traf alle Herzen, 
Verdammt ſelbſt von der Feinde Chor, 
Tannhäuſer aber ſchuf ſie Schmerzen, 
Als ob er einen Freund verlor. 

Mit einem Anflug wahren Sehnens 
Trug er den Herrlichen im Sinn 

Und neben Philipps Bild Irenens, 
Der wunderholden Königin. 

Nun war er hin, der glanzvoll Hohe, 
Der ſelber Gnade ſtets geübt, 

Der Reiche, Schöne, Lebensfrohe, 
Tannhäuſer war zum Tod betrübt. 
Er wollte fort, den Mordgeſellen, 
Und wenn er unterm Altar ſaß, 

In Stücke reißen und zerſpellen 

Und ſie den Raben ſtreu'n zum Fraß 
Doch ach! er ſelbſt war ohne Frieden, 
Vergaß er, was in Rom geſchehn? 
Wie durft' er, ſelbſt verdammt, hienieden 
Des Rächers göttlich Amt verſehn! 
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Schwer wieder fiel ihm ins Gewiſſen 
Die Schuld, von der er nicht befreit, 
Die ihn auf ewig losgeriſſen 

Von Seelenheil und Seligkeit. 

Unmuthig ſaß er manche Tage, 

Von Reu' erfaßt, von Schmerz durchtoſt 
Doch endlich gab er auf die Klage 

Und ſuchte in der Arbeit Troſt. 

Da Walthers von der Vogelweide 

Und ſeines Worts gemahnt' er ſich: 
„Du wirſt noch einſt im tiefſten Leide 
Zur Harfe greifen, — denk' an mich!“ 
Doch düſter waren ihre Klänge, 

Wo bittre Stimmung ihm genaht, 
Inhalt und Wortlaut der Geſänge 

War Streit und Tücke und Verrath. 
Die Strophen ſchrieb er jetzt, wie Hagen 
Mit König Gunther ſich vereint, 
Siegfried verrathen und erſchlagen, 

Und wie Kriemhilde ihn beweint. 

Klar aber lag in ſeinem Geiſte 

Des Liedes Fortgang ſchon geplant, 
Wie furchtbar rächend die Verwaiſte 

Des edlen Gatten Mord geahnt. 

Erwin lehrt' er es ſtückweis kennen, 
Und als ihm der die Frage bot: 

„Wie willſt Du Deinen Sang benennen?“ 
Sprach er: „Der Nibelunge Noth.“ — 


Wie ſchwarz die Nacht, es folgt ein Morgen, 
Wie lang er bleibt, er kommt einmal; 
Wohlauf! es fällt in Angſt und Sorgen 
Ein heitrer, warmer Sonnenſtrahl. 

Am Burgthor dröhnt ein wuchtig Pochen, 
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Es klingt fo luſtig und fo bunt, — 

„Holla! wer hat die Bärenknochen?“ 
„Ein Kloſterknecht von Adamunt! 

Ich habe einen Brief zu bringen 

Von einem Bruder aus dem Stift 

An Ritter Heinrich Ofterdingen, 

Und wichtig, ſagt' er, wär' die Schrift!“ 

Der Bote wurde eingelaſſen; 

Vor Staunen konnte kaum den Brief 

Tannhäuſer mit den Händen faſſen, 

Erbrach ihn, ſah hinein und rief: 

„Erwin, ein Wunder iſt geſchehen, 

Als wenn bergauf das Waſſer treibt, 

Die Sonne bleibt am Himmel ſtehen, — 

Frutus, der Tintenhaſſer, ſchreibt!“ 


Und alſo lautete der Brief: 


„Frutus, frater Admontanus, 
Seinem weiland lieben Bruder 
Tannhuserum, jetzo aber 

Edlen Ritter Ofterdingen! — 

Gruß und aber Gruß im Namen 
Aller hochgelobten Heil'gen, 

Daß ſie uns in Nöthen helfen! 
Sintemal und alldieweilen 

Ihr mir einſtmals anvertrauet, 

Daß der Kürenberg Eu'r Heim ſei, 
Send' ich Euch dorthin dies Brieflein; 
Trifft's Euch nicht, ſucht's Euch zu Wiene, 
Sonſten aber auf der Wartburg. 
Nämlich kund ſei und zu wiſſen, 

Wie ich Euch hiermit vermelde, 

Daß in Rom der heil'ge Vater 
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— Gott erhalt' ihm ſeine Demuth! — 
Boten nach Euch ausgeſandt hat, 
Eu'r Verbleiben auszuſpüren, 

Aber leider ganz umſunſten. 

Weil er nun in ſeiner Weisheit 
Alles weiß, wie recht und billig, 
Ausgenommen wo Du ſteckteſt, 
Wußt' er auch, daß Du vor Jahren 
Hier in Adamunt geweſen 

Und beim guten Bruder Frutum 
Des Latein Dich ſehr befleißigt. 
Alſo ſandte er auch hierher, 

Und ein ſeltſam Märlein war es, 
Was wir da vernommen haben. 
Innocenz, der heil'ge Vater, 

Läßt Dir alſo jetzt verkünden, 

Daß ein Wunder ſei geſchehen. 
Sein Dir wohlbekannter Stecken 
Habe wieder neu gegrünet, 
Blättlein hab' er und drei Knöſplein 
Aus dem dürren Stamm getrieben. 
Das hat nun der heil'ge Vater 
Ausgedeutet, daß der Himmel 
Deine Sünden Dir vergeben, 

Und alldarum will er's auch thun, 
Spricht Dich los und ſchickt Dir gnädig 
Seinen apoſtol'ſchen Segen. 

Eine Buße aber — Buße? 

Ja, was haſt denn ausgefreſſen? — 
Müßt' er doch Dir auferlegen: 
Niemals dürfeſt Du vor Menſchen, 
Noch im Leben, noch beim Tode, 
Noch geſprochen, noch geſchrieben 
Deinen Namen wieder nennen, 


„ 


Der ſei ausgelöſcht' auf Erden! 

Alſo ſprach des Papſtes Bote. 

Ich verſteh' kein Sterbenswörtlein 
Von dem Allen, hoffe aber, 

Daß Du's ſelber Dir zurecht legſt, 
Wenn mein armes, kleines Brieflein 
Dich annoch am Leben findet. 

Hier iſt Manches anders worden, 
Iſenricus und Albanus 

Und mein Feind, der Küchenmeiſter, 
Singen nicht mehr mit im Chore. 
Ich bin alt, jedoch nicht ſchwächlich, 
Bin ein lüzzel dick geworden, 
Brauche auch nicht mehr zu ſchreiben, 
Weil es allzuſehr mich angreift. 
Darum ſchließ' ich die Epiſtel. 

Nun gehabt Euch wohl, Herr Ritter! 
Betet für mich, oder aber 

Geht beiſeit und trinkt ein Kännlein 
Euch und mir zum Wohl und Heile. 
Amen! ſag' ich, Gloria Deo. — 
Dein getreuer Bruder Frutus.“ 


Tannhäuſer warf, als er geendet, 
Sich an des Freundes Bruſt und rief: 
„Erlöſt! erlöſt! der Himmel ſendet 
Mir ſelber ſeinen Gnadenbrief. 
Befreit bin ich von Bergeslaſten, 

Bei den Gerechten kann ich ſtehn, 

In Frieden noch auf Erden raſten, 
In Ruh dem Tod entgegen ſehn.“ 


Gerührt umſchlang ihn der Gefährte 
Und ſprach dann ernſt: „Gott iſt verſöhnt, 
Jul. Wolff, Tannhäuſer. II. 18 


„ 


Und dennoch hat in ſeiner Härte 

Der Papſt den Namen Dir verpönt? 
Der ſoll in Deinem Lied nicht ſtehen, 
Wenn Du's geſchaffen ſchön und groß?“ 
„Des Schöpfers Name wird verwehen, 
Und dem Kometen gleicht ſein Loos, 

So klang's im Traum an einem Orte —“ 
Der Sänger ſprach es hörbar kaum, 
Erwin fiel ein mit raſchem Worte: 
„Sag', Heinrich, war's nicht auch ein Traum, 
Ein Fieberwahn, den Du, geneſen, 
Erkenneſt jetzt als Truggeflecht, 

Daß bei der Holda Du geweſen 

Im Hörſelberg? beſinn' Dich recht!“ 
Tannhäuſer ſchüttelte: „Nein, Lieber! 
Du redeſt nimmer mir es aus, 

Im Winter erſt lag ich am Fieber 

Zu Ulm im Lazariſtenhaus. 

Hat Gott auch Gnade mir verkündigt, 
Noch kann ich ſelbſt mir nicht verzeihn, 
Was ich an Einer ſchwer geſündigt, 
Und das ſoll meine Buße ſein, 

Daß ich des Ruhmes Glanz entſage, 
Verborgen ſchaff' ich mein Gedicht, 

Das Lied komm' auf der Nachwelt Tage, 
Doch ſeines Sängers Name nicht!“ 


Es kam der Herbſt mit ſeinem Sturme, 
Der Winter kam mit Schnee und Eis, 
Tannhäuſer ſaß in ſeinem Thurme 
Still ſchaffend mit geduld'gem Fleiß. 
Ihn trug der ſiegesſichre Glaube 

An ſeine Kunſt und ſeine Kraft, 
Beſeligt ſchwebt' er überm Staube, 
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Entrückt von niedrer Sorgen Haft. 
Wie Keinem war es ihm gegeben, 

Im Innern eine Welt zu ſchau'n, 

Er konnt' im Geiſte ſich das Leben 
Mit Bildern, wie er wollte, bau'n. 

Er wuchs mit ſeinem Stoff zuſammen, 
So daß er nie das Ziel verlor, 

Und aus der Dichtung Feuerflammen 
Ging er geläutert nun hervor. 

Die alten wilden Wünſche ſchwiegen, 
Der Sehnſucht Haſt und Unruh ſchwand, 
In nebelgrauer Ferne liegen 

Sah er des Irrthums ſpiegelnd Land. 
Nur reiner Liebe treu Gedenken 

Blieb ihm, von Leidenſchaften frei 
Lernt' er im ſüßen Sichverſenken, 
Was wahrer Liebe Seele ſei. 

Mit Freuden ſchuf am Werk er weiter, 
Drang vorwärts, blätterte zurück, 

Und in der Kampfgluth ſeiner Streiter 
Fühlt' er ein unausſprechlich Glück. 
Da mit dem edelſten der Triebe 

Ward es im Herzen ihm bewußt: 
Auch im Geſange lebt die Liebe, 

Im Schaffen wohnt die höchſte Luſt. 
Und willſt du eine Welt dir bauen, 
Nach deinem Willen, deinem Plan 
Das Große und das Kleine ſchauen, — 
In Liedern einzig iſt's gethan. 


Und endlich war es ausgeſungen 
Gewaltig, klangvoll, jugendfriſch, 
Das große Lied der Nibelungen, 
Da lag es vor ihm auf dem Tiſch. 
18 
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Zwei Jahre hatt' er dran geſeſſen, 

Seit auf den Kürenberg er kam, 

Und ſeine Kraft daran gemeſſen, 

Schwer ward's ihm, daß er Abſchied nahm 
Von dieſem Werke ſeines Lebens, 

Nach dem er fort und fort geſtrebt, 

Doch lächelnd ſprach er: „Nicht vergebens 
Haſt nun du in der Welt gelebt!“ 


Umſchauend dann mit weitem Blicke 
Schien ihm die Zukunft öd und leer, 
Nur Eins noch wollt' er vom Geſchicke, 
Und dazu braucht’ er Schild und Speer. 
Er wollte nicht zu Grabe wallen, 

Von Greiſenſchwäche eingewiegt, 

Er wollt' in heißem Kampfe fallen 

Als Held und Ritter unbeſiegt. 

Fern aus Siciliens Lorbeerhainen 
Stieg auf ein neuer Hoffnungsſtern, 
Mit dem wollt' er ſein Loos vereinen, 
In ihm erkannt' er ſeinen Herrn. 
Friedrich, der Hohenſtaufenknabe, 

War um ſein Königsrecht gekränkt, 
Ihm vorenthalten Ehr' und Habe 

Und Thron und Reich, mit Blut getränkt. 
Dort war ſein Ziel, und zum Genoſſen 
Sprach er: „Erwin, ich hab's bedacht, 
Und was ich über mich beſchloſſen, 
Erſchüttert keines Wortes Macht. 

Zum jungen Friedrich will ich reiten, 
Um Roß und Rüſtung bitt' ich Dich, 
Für Hohenſtaufen will ich ſtreiten, 

In ſeinen Schlachten ende ich. 
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Hier nimm mein Lied wie eines Todten, 
Bewahr' es wie Dein beſtes Gold 

Und ſchick' es bald mit ſicherm Boten 
Nach Wien zum Herzog Leopold. 

Doch ſchwöre mir bei Deinem Lieben 
Geheimniß heut und immerdar, 

Daß der, der dieſes Lied geſchrieben, 
Heinrich von Ofterdingen war!“ 


Erwin, ſo ſchwer's ihm mochte ſcheinen, 
Gab endlich nach in bitterm Leid 

Und ſchwur für ſich und für die Seinen 
Verſchwiegenheit mit hohem Eid. 

Dann wählte ſich für's Schlachtgefilde 
Tannhäuſer Roß und Helm und Speer, 
Und jetzt auf ſeinem blanken Schilde 


Stand: „Gott die Ehr! dem Reich die Wehr!“ 


Er ritt in früher Morgenſtunde 
Vom Kürenberge aus dem Thor, — 
Niemals gelangte wieder Kunde 
Von ihm zu eines Menſchen Ohr. 


Minneſchweig. 


Uns Enkeln iſt in Liedern von Alters aufbewahrt 

Gar mannigfache Kunde von unſrer Väter Art, 

Wie ſie gelebt, geliebet, wie ſie ihr Gut gemehrt, 

Wie ſie geritten, geſtritten, und wie ſie den Freund geehrt 


Geſagt wird und geſungen von einem treuen Brauch, 
Der iſt noch gäng und gäbe, den halten und hegen wir auch: 
Wenn Einer abgeſchieden, der lange lieb uns war, 

So bringen einen Becher die Lebenden dem Todten dar. 


Wir reden und wir raunen, was Jeder weiß und denkt, 
Und ſtill wird dann getrunken und ſtill das Glas geſenkt; 
Zu ehrendem Gedächtniß iſt das ein Weihetrank, 

Und die uns das gelehret, denen ſei dafür Preis und Dank! 


Sie nannten's Minne trinken?, es ging von Mund zu Mund, 
Und Mann und Mage ſchwuren ſich einen feſten Bund, 
Der Becher aber, ob golden oder aus Thon gebrannt, 
Ob hölzern oder hürnen, der wurde Minneſchweigd genannt. 


* 
2 
1 
2 
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Wohlan! den Becher halte ich hier in meiner Hand, 

Er iſt mit Wein vom Rheine gefüllt bis an den Rand, 
Denn Minne will ich trinken Einem, der lieb mir war 
In meinem Sinnen und Träumen, eriſt es mir noch immerdar 


Wo ſind nun, die von Minne geſungen ihr Leben lang, 
Von deren Saitenſpiele ein Jahrhundert erklang? 

Ihr ritterlichen Sänger, wo brachen eure Schwingen? 
Und wo zu Deinem Frieden kamſt Du, Heinrich von Ofterdingen? 


Wenn ich die Stätte wüßte, ich nähme Taſche und Stab 

Und käme zu Dir gepilgert und ſetzte mich auf Dein Grab, 
Und wenn noch keine wüchſen, ich pflanzte Dir Roſen hinein 
Und wollte Deinen Hügel beſprengen mit goldenem Wein 


Du trugſt ein heißes Sehnen und einen ſtolzen Muth, 
Dein Herz war Dein Verhängniß, Dein Herzund feine Gluth; 
Wie hoch Du Dich vermeſſen, Du ſühnteſt, was Du geirrt, 
Und haſt zujüngſt erfahren, daß alle Luft zu Leide wird. 


Still biſt Du ausgeritten zu Deiner letzten Schlacht, 
Spurlos dahin geſchwunden in ewigen Schweigens Nacht, 
Längſt iſt Dein Schild zerbrochen, verſtummt Dein Liedermund, 
Aber Dein Genius leuchtet noch über dem Erdenrund. 


Wie Abends, wenn die Sonne ſchon unſerm Blick entſchwand, 
Der Himmel flammt und gluthet weithin noch über das Land 
Von dem unendlichen Glanze, deſſen Spenderin ſchied, 

So ſtrahlet in die Zeiten nach Deinem Hingang noch Dein Lied. 
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Als ſie's zu Wiene laſen, dahin es der Freund geſandt, 

Iſt von Entzücken und Grauſen ihnen das Herz entbrannt, 
Wie Glocken hat es geklungen, wie rollende Wogen gerauſcht, 
Und wie vom Sturm geſchüttelt haben da die Hörer gelauſcht. 


Es hat die Welt durchzogen, als ob es zu Roſſe ſaß, 
Sieghaft wie Deine Helden von übermenſchlichem Maß; 
Es nennt nicht Deinen Namen, verhohlen haſt ihn Du, 
Den Minneſchweig aber trink' ich, Nibelungendichter, Dir zu! 


Des Sängers iſt das ſchönſte, das reichſte Erdenloos, 
Er ſchafft, was in der Seele ihm aufſteigt rieſengroß, 
Himmel und Hölle beſchwört er mit ſeinem Runenſtab, 
Und zu den geſchilderten Schatten gehter dann ſelber ſchweigend 
hinab. 


Gloſſar. 


Sum erſten Bande. 


. Balandinne — Teufelin, hier die Teufelin Venus. 
. Palas — in größeren Burgen das Wohngebäude für 


die Herrſchaft. 


Chriſti Blume — das aufgeheftete Kreuz, welches 


die Kreuzfahrer als Abzeichen trugen. 


. Reifenote — ein Reiſe- oder Wanderlied, ein muſi⸗ 


kaliſcher Marſch. 
Der offene Helm — das Zeichen der Gaſtlichkeit 
und des Willkommens. 


Bergfried — der Hauptthurm einer Burg. 
Buhurd — Maſſenangriff zu Pferde in Schlacht und 


Turnier. 

Tjoſt — ritterlicher Zweikampf, der zu Roß mit dem 
Speere angefangen, meiſt zu Fuß mit dem Schwerte 
fortgeſetzt wurde. 

Puneiß — der Angriff, Anlauf im Kampfe zu Pferde. 
Falken abtragen — abrichten zur Jagd (Baize). 


Federſpiel — zur Baize abgerichtete Jagdfalken; zu: 


weilen auch ein ausgeſtopfter Vogel als Lehrmittel bei 
der Abrichtung. 


Mauſerſperber — ein Sperber, der ſchon einmal 


gemauſert hat, alſo ein Jahr alt iſt. 


Seite 
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. Taberne — Schenke, Trinkſtube. 


Garzun — gargon, Knappe, Page, Edelbube. 


„Wildfangrecht — nach dieſem Recht wurde ein 


Fremder, der ſich eine gewiſſe Zeit lang auf dem 
Gebiete eines Grundherrn aufgehalten hatte, deſſen 
Höriger (Leibeigner). 


. Remenate — Wohn- und Schlafzimmer, auch Frauen⸗ 


gemach. 


Ranft — ein Stück, Rand, Kante, namentlich von 


Brod, Brodrinde. 


. Seelgeräthe — was der Seele zum Heile gereicht. 
Schüſſel- und Becherlehen — Abgaben oder Ver— 


mächtniß zu Speiſe und Trank, zuweilen auch nur 
Lieferung einer Schüſſel oder eines Bechers. 
Inful — Kopfbedeckung der Biſchöfe und mancher Aebte. 


Vulgata — eine alte (nicht die älteſte) lateiniſche 


Bibelüberſetzung. 


. leifiren — beim ſcharfen Reiten dem Pferde den 


Zügel verhängen. Das Pferd mit verhängtem Zügel 
ſcharf gehen laſſen. 


Oſterſachs — ein altes, breites Schwert. 
. Sälde — ein ſchwer zu umſchreibendes Wort, meiſt 


edle Lebensfreude, Herzensglück, irdiſche Seligkeit be⸗ 
deutend. 


. Nygramant — eigentl. Schwarzkünſtler, auch Wahr: 


ſager, Hellſeher, Zeichendeuter. 


Schwalbe — eine kleine Harfe. 
. Sanct Gertruden Minne trinken — ein Ab⸗ 


ſchiedstrunk, mit dem man den Scheidenden in Schutz 
und Segen der heil. Gertrud befahl. 


De vö benie! — (Altfranzöſiſch) Dieu vous benie! 


Grämarzi! — grand merci! 
Bien sey venüz! — Soyez le bien venu! 
Sire schevelier! — Sieur chevalier! 


r 


— 283 — 


. Cum est beas! — comme il est beau! 
. Sirventes — Lob⸗- oder Rügelieder, auch Dienſt⸗, 


Klage⸗ und politiſche Lieder. 

Tenzonen — Streitlieder, auch in Liebesangelegen- 
heiten. 

Canzonen — Lieder, ausſchließlich der Liebe und 
der Gottesverehrung gewidmet. 


de bon cor — de bon coeur. 
. Domne, de vus sal! — Domine (lat.) dieu vous 


salue! 


. Niftel — Couſine oder Nichte. 


. pour ung chanson etc. — pour un chanson un 


doux baiser, oui ou non? 


. Joeglar — jongleur d. h. hier ſoviel wie Troubadour. 


l’art de trobar — Part de trouver. 


. tut doussamen — tout doucement. 


jutjamen — jugement. 

lo gai saber — le gai savoir. 

veramen — vraiment. 

langue d’oc — mittelalterlicher Provinzialdialekt 
von Südfrankreich, weil die Bewohner oc ſtatt oui 
ſagten; daher hieß die Sprache des übrigen Frankreichs 
langue d’oui (d’oil). 

e'] dieus d’amor — le dieu d'amour. 


. Amie — amis (Freunde). 
Der Minne Brief — hier ſoviel wie Geſetze, Statuten. 
Jahrlang — (mhd. jarlanc) bedeutet nicht immer 


einen beſtimmten Zeitabſchnitt, ſondern überhaupt ſoviel 
wie lange Zeit. 


. Baldefin, Scharlach, Pfawin, Achmardi, Käm— 


blin — koſtbare ſeidene oder feinwollene Frauenkleider— 
ſtoffe, oft buntfarbig und golddurchwirkt. 

Jachant, Beryll und Kalcedon — Edelſteine. 
Schapel — Kopfputz. 
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Danziger Harz — Bernſtein. 


Fulafanz, Mürmun, u. ſ. w. — verſchiedene 
Tänze. 

Govenanz — geſellſchaftliche Zuſammenkunft, auch 
Tanz. 


Maſſonei — ritterliche Genoſſenſchaft, Hofgeſellſchaft. 
Schimpf — ſchelmiſche Neckerei und Scherz, ohne 


Nebenbedeutung von ſchmähen und ſchelten. 


„Rotte — ein harfenartiges Saiteninſtrument, der 


Guitarre ähnlich. 


der Waiſe — ein koſtbarer Edelſtein in der deutſchen 


Königskrone war „der Waiſe“ genannt, weil er nicht 
ſeines Gleichen hatte; Herzog Ernſt ſollte ihn aus 
einem Zauberberge geholt haben. 


windſchaffen — windig, Windbeutel, haltloſer, leicht⸗ 


fertiger Menſch. 


. Ebenweihe — Neujahrsfeſt. 
. Stäuber — Jagdhunde, Spürhunde. 
Platte — ſo wurde damals der Papſt, wegen ſeiner 


prieſterlichen Tonſur i im Gegenſatz zum Kaiſer genannt. 


. Veſperſpiel — eine Art Bor-T Turnier am Tage vor 


dem eigentlichen feſtlichen Rennen. 

Walap und Rabbine — Galopp und Carriere. 
vier Nägel — Ziel des Lanzenſtoßes in der Mitte 
des Schildes. 


. Brünne — Bruſtharniſch. 


die weißen Felſenhörner — die Dolomiten. 


Lendner — ein Waffenrock, der auch über der Rüſtung 


getragen wurde. 


. Härjenier — das eiſerne Netzgeflecht, das oft vom 


Helm auf Nacken und Hals ringsum herniederhing. 
Grieswärtel — Wärter und Aufſeher der Ordnung 
beim Turnier. 

Kroyer — Ausrufer. 


39. 
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. Eouvertüren reich geſchmückte Pferdedecken, ähnlich 


großen Schabracken. 
Pavellun — Pavillon, Zuſchauer-Tribüne. 


Heergewett — eigentlich das männliche Erbtheil, 


vorzugsweiſe Rüſtung und Waffen. 


. Orlog — Krieg, Kriegskunſt. 
a Schwertleite — Feierlichkeit bei Ertheilung des 


Ritterſchlages. 


dörperlich — volksthümlich, bäuerlich, dörflich. 
Gaſſenräumer — das Schwert. 

. Höllenmohr — der Teufel. 

. Sanct Zilorpentag — ſoviel wie ad calendas 


graecas d. h. ein Tag in ewiger Ferne. 


Weide — hier die am Galgen hängende Schlinge. 
Wat — Kleidung. 

. Semmernif — derzeitiger Name des Sömmering. 
Stele — aufrecht ſtehender Grabſtein. 


Sum zweiten Bande. 


Govenanz — größere geſellſchaftliche Zuſammenkunft. 


. Sumber — Tambourin. 

einander Kletten in den Bart werfen — mit 
Worten Händel anfangen. 

Heines Mannes Schatten — wenn ein Fahrender 


beleidigt wurde, ſo durfte er an dem ihm als Buße 
zugeſprochenen Schatten ſeines Beleidigers, nicht an 
dieſem ſelbſt, Rache nehmen. 


. Winelied — ein Minnelied älterer Art von mehr 


bäuriſchem Tone. 

Loſament oder Loſier — Quartier, Logis. 

Wünne — bebautes Land, beſonders zu Graswuchs 
als Wieſe gepflegtes. 
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. Bliat — ein golddurchwirkter Seidenſtoff. 

. Dirnis — Wohn- und Verſammlungsraum in manchen 
Burgen. 

Schapel — Kopfputz. 


Wat — Kleidung. 


Lange Hermeline — Fürſtenmäntel. 
. Handmal — Loos⸗Zeichen. 
. Waffena! — ein Ausruf wie auf! wohlan! wehe! ꝛc. 


Helmzimier — Helmſchmuck. 
höchſte Hand — derzeit oft gebrauchter Ausdruck für 
die Allmacht und Allweisheit Gottes. 


fiere — ſtolze, edele. 
. Miffewende — Verſündigung, Abweichen vom Guten, 


auch Fehlſchlagen. 


von Kinde — von Kindheit an. 
Monte malo — heute Monte Mario mit der Villa 


Mellini vor der Porta Angelica. 


. Roftra — (Blur. von rostrum, Schnabel) die Redner⸗ 


bühne, ſo genannt, weil an ihr die Schnäbel eroberter 
Schiffe angebracht waren. 


. Mufiv — Moſaik, ein aus kleinen, farbigen Stein: 


oder Glasſtücken zuſammengeſetztes Gemälde * Muſter. 


. Brunat — ein Wollenſtoff. 
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tionen. Vierundzwanzigſtes Tauſend. | 
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Wilhelm Raabe, Bie Chronik der Sper⸗ 
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in ſechs Geſängen. geb. 4 M. 

Julius Molff, Nas Recht der Hageſtolze. 
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Zulius Molff, Ber fahrende Schüler. 
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Guftan Zrenffen, Die Sandgräſin. 
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